De. Friedrich Reiter 
Waffen- 
plychologie 


Keclam 


Rajjenpigdhologie 


Einführung in eine werdende Wiſſenſchaft 
Don 


Friedrich Keiter 
Dr. phil. Dr. med. 
Profeſſor an der Univerſität Würzburg 


Mit 2 Abbildungen 


Verlag von Philipp Reclam jun. Leipzig 
0 


N 


Einfuhrung 
in eine werdende Wiſſenſchaft 


Die Wiſſenſchaften vom Leben find im ganzen jünger als 
die Wiſſenſchaften von der toten Natur. Am jüngjten iſt 
die biologiſche Betrachtung des menſchlichen Seelen und 
Kulturlebens. Aus biologiſcher Pſychologie und Kultur» 
biologie webt ſich aber auch die Raſſenpſychologie. Darum 
kann erſt jetzt gewagt werden, das Reclam-Bändchen 
„Menſchenraſſen in Dergangenheit und Gegen» 
wart“ (Nr. 7540/41) und überhaupt das raſſenbiologiſche 
Geſamtwerk in der Univerjal-Bücherei, zu dem auch die 
Bändchen „Raſſenkunde“, „Kulturkunde* und „Kultur⸗ 
politik“ von W. Scheidt ſowie „Raſſenpolitik“ von Srercks 
und „Geſchichte auf raſſiſcher Grundlage“ von Johann 
v. Leers gehören, durch die noch fehlende Darſtellung 
des zentral intereſſierenden Gebietes der Raſſenſeelen⸗ 
kunde zu ergänzen. Dies geſchieht vorwiegend auf Grund 
meines dreibändigen Hauptwerkes über dieſen Gegen⸗ 
ſtand: „Raſſe und Kultur, eine Kulturbilanz der Men- 
ſchenraſſen als Weg zur Raſſenſeelenkunde“ (1. Bd. All. 
gemeine Kulturbiologie, 2. Bd. Vorzeitraſſen und Na⸗ 
turvölker, 3. Bd. Hochkultur und Raſſe, 193840, verlag 
Enke, Stuttgart). Ich muß das erwähnen, weil in dem vor⸗ 
liegenden kleinen Bändchen die Probleme natürlich nur 
kurz geſtreift werden können. 

Es ſoll auch nicht unerwähnt bleiben, daß die Mei ⸗ 

nungen der Sorſcher noch nicht überall übereinſtimmen, 
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wenn auch an der großen Linie der Raſſenpſychologie 
kaum mehr gerüttelt wird. 5. B. wird der Unterſchied von 
Orientalen und Nordeuropäern, der für uns praktiſch von 
beſonderer Bedeutung iſt, im Kerne doch von allen, die ſich 
damit beſchäftigen, recht ähnlich dargeſtellt. Es handelt ſich 
aber um eine werdende Wiſſenſchaft, und nur in dieſe 
kann das Bändchen einführen. 

Wir beginnen mit der Grundlage aller biologiſchen 
Pſychologie, mit der Frage nach Leib und Seele, wobei 
auch die Beweiſe für die Erbbedingtheit des Seeliſchen mit 
eingeflochten werden können, Mit der weiteren Frage nach 
Tier und menſch beginnt ſchon die Raſſenpfuchologie, denn 
dieſe hat ja die ſeeliſche Unterſcheidung verſchiedener Cebe⸗ 
wejentnpen zum Inhalt. Die Formengruppen der menſch⸗ 
heit durchwandern wir ſodann in der gleichen Reihenfolge 
wie im Bändchen „Menſchenraſſen“. 


Leib und Seele 


Gewöhnlich wurden im Menjchen mindeſtens zwei, auch 
drei, ja vier und mehr getrennte Weſenheiten angenoms 
men, die in geheimnisvoller Weiſe aneinandergekoppelt 
gedacht wurden: Leib und Seele; Leib, Seele und Geiſt; 
Leib, Leibjeele, Fühlſeele und Geiſtſeele (über die Herkunft 
dieſer Denkweiſe vgl. ſpäter unter Orientalen). Man 
kann ſich aber auch auf den Standpunkt der völligen Ein⸗ 
heit des lebendigen Weſens ſtellen. Es gibt dann eben in 
der Welt neben den toten auch lebendige und beſeelte 
Dinge; und wie tote Dinge eine ganze Menge abſolut nicht 
miteinander vergleichbarer Eigenſchaften aufweisen, etwa 
Gewicht, Farbe, Form, elektriſche Ladung uſw., erkennt 
man an den beſeelt⸗ lebendigen Dingen, jo auch am Men⸗ 
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ſchen, Bewußtſein neben Herzſchlag, Fühlen neben Knochen- 
ſuſtem, und es iſt dies all dies doch eine ebenſolche 
Einheit wie ein Würfel aus Kupfer, der rot, aber auch 
eckig, ſchwer und ein guter Wärmeleiter iſt. Das Ge⸗ 
heimnis der Einheit aus Unvergleichlichem hat jedes Ding 
an ſich, nicht nur das Cebeweſen oder der Menſch. Und im 
Kupferwürfel iſt doch beſtimmt nicht eine Rötlichkeitsſeele, 
ein Eckigkeitsgeiſt uſw. aneinandergekettet... 

Für den engſten Sufammenhang des Seeliſchen mit dem 
Leiblichen kann man fünf empiriſche Beweiſe anführen: 

1. Die ſeeliſchen Funktionen haben ebenſogut ihre kör⸗ 
perlichen Grundlagen wie die phyſiologiſchen Funktionen. 
Man kann in Tierverfuchen, durch Studium Gehirnver⸗ 
letzter uſw. genau nachweiſen, welche Gehirnſtellen mit 
beſtimmten ſeeliſchen Kusfallserſcheinungen zuſammen⸗ 
hängen. 

2. Die ſeeliſchen Funktionen ſind genau ſo gut durch 
chemiſche Stoffe abänderbar wie die körperlichen Funktio⸗ 
nen (pharmakologiſche Wirkungen). Insbeſondere iſt be⸗ 
merkenswert, daß verſchiedene Reiz- und Giftſtoffe mit 
pſuchiſcher Wirkung ganz ſpezifiſch Verſchiedenes ver⸗ 
urſachen: Allgemeine Enthemmung oder Beruhigung, aber 
auch einſeitige Veränderungen des Seitſinnes, der Raum⸗ 
anſchauung, der Klarheit und Schärfe oder der Ichzuge⸗ 
hörigkeit der Erlebniſſe, dämoniſche, ſexuelle, muſtiſche 
Eindrücke, Farb-, Ton-, Geruchsphantaſien uſw. 

3. Alle ſeeliſchen Inhalte ſind Reaktionen auf Außen- 
weltsbegegnungen. Nimmt man der Seele weg, was ſie auf 
ſtofflichem (optiſchem, akuſtiſchem, geruchlichem uſw.) Weg 
bezogen hat, dann bleibt an geiſtigen Inhalten kein Reſt. 
Insbeſondere ſind auch alle „rein geiſtigen“ und „höheren“ 
Inhalte nirgends etwas anderes als auf beſondere und 
weitgehende Weiſe bearbeitete Außenweltserfahrungen. 
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Freilich: Es iſt auch wiederum nichts, was ſich in der Seele 
findet, bloßer Abklatſch des Außen. Schon der einfachſte 
Sinneseindruck iſt ein ſpezifiſch menſchlicher geiſtiger Auf- 
faſſungsakt. Die Fähigkeiten, auf denen das beruht (3. B. 
die Fähigkeit aus Lichtwellen Sarbeindrücke zu machen), 
müſſen wir vorläufig als fundamentale nicht weiter erklär⸗ 
bare Naturtatſachen hinnehmen. Alle ſeeliſche Wirk. 
lichkeit iſt alſo Weltbegegnung angeborener 
Auffafjungsfähigkeiten. 

4. Das „Bewußtfein“ ift durchaus ungeeignet, um fees 
liſches und nichtſeeliſches Leben zu unterſcheiden. Selbſt 
beim angeſpannten logiſchen Denken „fallen“ einem alle 
einzelnen Denkſchritte aus dem Unbewußten her „ein“, 
werden alſo außerhalb des Bewußtſeins eigentlich erzeugt, 
Dabei iſt aber nur ein kleiner Teil unſeres ſeeliſchen 
Reagierens Überhaupt bewußtes und logiſches Denken. Die 
Wunder des Seeliſchen vollziehen ſich weit überwiegend 
als Vorgänge, von denen wir jo wenig wiſſen wie 3. B. von 
der Derdauungsarbeit unjeres Magens, von der uns ja 
auch nur ein kleiner „Suſtandsbericht“ durch Hungergefühl 
oder Sättigung bewußt werden kann. 

Sieljtrebigkeit und ſtrenge Ordnung ſind erſt recht nicht 
nur den Bewußtſeinsvorgängen eigen. Strenge Ordnung 
iſt im Kriſtall ſchon viel vollſtändiger verwirklicht als im 
geordneten Denken ſelbſt eines mathematiſchen Kopfes. 
Planmäßige 3ieljtrebigkeit zeichnet jede Reaktion des 
Leibes aus, fo daß ihre Rätſel wiederum nicht ſolche der 
Seele allein, ſondern ſolche des Lebens überhaupt find, 

5. Beſonders „einleuchtende“ Beweiſe für die biologiſche 
Natur der Seelenvorgänge liefert endlich die Erbpfucho⸗ 
logie. Was von Eltern auf die Kinder an ſeeliſchen Eigen 
ſchaften übergehen kann und was bei eineiigen (erb⸗ 


gleichen) Swillingen viel ähnlicher gefunden wird als bei 
nicht erbgleichen zweieiigen Zwillingen, das muß durch 
Zeugung weitervererbbar ſein, alſo auf biologiſchen Be⸗ 
reitſchaften beruhen. Beſonders die Swillingsmethode hat 
hier zu klaren Beweiſen geführt. Sie hat gezeigt, daß ein⸗ 
eiige Zwillinge im Vergleich zu zweieiigen in den verſchie⸗ 
denſten ſeeliſchen Ceiſtungen um ebenſoviel ähnlicher ſind 
wie in ihrer körperlichen Beſchaffenheit. 

Setzt man die Unterſchiede erbungleicher zweieiiger Swil- 
linge gleich 100, dann beträgt die Derjciedenheit erb⸗ 
gleicher, eineiiger Zwillinge in den gleichen Seelenleiſtun ⸗ 
gen nur: 

620% beim Wortſchatz 

64% beim Begriffszuordnen 

42% beim Ordnen von Körpern nach Ahnlichkeit 
280% beim Seichnen 

38% beim UMofferpacken 

39 c beim Sahlengedächtnis 

530% beim Formengedächtnis 

36% beim Übungserfolg 

290% beim geijtigen Arbeitstempo 

53% beim bevorzugten Klopftempo (Gottſchaldt, Hands 
buch der Erbbiologie). 

Beſonders lehrreich waren bei dieſen Derfuchen die 5wil⸗ 
lingslager an der Nordſee, in welche eine größere Anzahl 
von ein- und zweieligen Zwillingen von der NSD. ver» 
bracht und von geſchulten Pfnchologen monatelang ſuſte⸗ 
matiſch beobachtet wurde. 

Weniger gute Erfolge hatte bisher die erbpſucho⸗ 
logiſche Samilienforfhung, weil man hierbei ſchwer 
auseinanderhalten kann, ob die Unterſchiede der Familien 
glieder durch verſchiedene Erbveranlagung oder durch ver 
ſchiedene äußere Momente bedingt ſind. 


Daß natürlich äußere Momente das Seelenleben auch 
ſtark beeinfluſſen können, ergibt ſich ſchon aus dem bios 
logiſchen Sinn der Seele. Die Seele ſoll die Verbindung 
zwiſchen Cebeweſen und Außenwelt herſtellen und muß 
dazu ihre Reaktionen höchſt geſchmeidig den ungeheuer 
mannigfaltigen möglichen Lebenslagen anpaſſen. Gerade 
darin beſteht ja das Weſen der Tüchtigkeit, der Begabt⸗ 
heit, Dererbbar kann natürlich nur der Umkreis der Fähig⸗ 
keiten ſein, mit denen dieſe Anpaſſung gelingt. 

Der Beweis für die Einheit von Leib und seele, der ſich 
der Erbpfychologie bedient, ijt der modernſte, und er liefert 
unmittelbar die Unterlagen und die Rechtfertigung für den 
Aufbau einer Raſſenpfuchologie. 

Die hier gemeinte Einheit von Leib und Seele iſt keines⸗ 
wegs materialiſtiſch in dem Sinne vorgeſtellt, daß das 
Leben nichts weiter fei als eine Auswirkung phuſikaliſch⸗ 
chemiſcher Geſetze. Wenn ſchon die Elektrizität oder der 
Magnetismus gegenüber der Mechanik oder der wärme⸗ 
lehre ganz neue Seiten der Natur zeigen, darf man wohl 
von vornherein annehmen, daß das Leben und die Seele 
erſt recht ganz neue Seiten der Natur offenbaren, die man 
außerhalb des Lebens und außerhalb der Seele niemals zu 
ſehen bekäme oder auch nur erraten könnte, 

Die Natur iſt nur eine, aber ſie erſcheint den Menfchen 
in einer Dielheit von Urphänomenen. Ein ſolches Urphäno⸗ 
men iſt auch die Ceib⸗Seeleeinheit. 


Tier und Menſch 


Die geläufige Meinung hat, indem ſie den Menſchen 
allzu ſelbſtgefällig erhob, gleichzeitig Weſen und Fähjig⸗ 
keiten des Tieres zu gering geachtet. Mehr oder weniger 
allen Weltanſchauungen der neueren Seit war das Tier ein 
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bloßer Reflexmechanismus, ein unvernünftiges bloßes In- 
ſtinktweſen. 

Demgegenüber haben die klaſſiſchen pſuchologiſchen Der- 
ſuche Wolfgang Köhlers mit Menſchenaffen in aller 
Form und Bündigkeit nachgewieſen, daß die Tiere echte 
geiſtige Löfungen finden, die freilich einen beſtimmten 
Kompliziertheitsgrad nicht überſchreiten, aber genau ſo 
durch langes inneres Nachdenken plötzlich gefunden werden 
und dann raſch in die Tat umgeſetzt werden wie beim 
Menſchen. Auch find die einzelnen Tierindividuen ebenſo 
verſchiedenen Charakters und ungleicher Begabung wie 
die Menſchenindividuen. 

Im allgemeinen halten ſich die Denkleiſtungen der Men⸗ 
ſchenaffen freilich an das Material, das der unmittelbare 
Sinneseindruck und die unmittelbare ſeeliſche Selbſt⸗ 
erfahrung liefert. Ein Schimpanſe weiß wohl eine Banane 
wiederzufinden, die irgendwohin geworfen iſt, wo er ſie 
nicht ſieht, aber nur, weil dann das Erinnerungsbild, von 
ſtarken Affekten getragen, noch eine Seitlang friſch genug 
iſt. hingegen können die Schimpanſen kaum über das 
Weſen der Banane nachgrübeln, wenn ſie keine vor ſich 
haben. Es dürfte beim Tier kaum vorkommen, daß bloß 
Erinnertes, alſo ſogenannte Dorjtellungen innerlich mit» 
einander verglichen und dadurch weiter ſeeliſch verarbeitet 
werden. Auch das Menſchenkind kann das aber recht lange 
noch nicht, ja ſelbſt erwachſenen Menſchen fällt alles „un⸗ 
anſchauliche“ Denken im Grunde furchtbar ſchwer. Auch 
der Menſch kann nur ſehr beſchränkt im Kopfe rechnen 
und kommt dann auf einmal tauſendfach weiter, wenn er 
Papier und Bleijtift zur Hand nehmen darf. 

Ein Affengehirn beſteht aus lauter Rindenfeldern, die 
unmittelbar mit der Außenwelt zuſammengeſchaltet ſind, 
ſei es im Sinne der Aufnahme oder im Sinne der Aus» 
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fendung von Reizen. Demgegenüber hat das Menſchen⸗ 
gehirn ausgedehnte „ſtumme“ Felder, nämlich Selder, die 
der innerſeeliſchen Verarbeitung des Erinnerten dienen. 
Der Menſch vermag an ſeinen Erinnerungsbildern ebenſo 
geiſtig tätig zu ſein wie das höchſtbegabte Tier nur an 
ſeinen Sinneneindrücken. Darin dürfte der weſentlichſte 
Unterſchied zu ſehen ſein. 

Da Nervenvorgänge ohne Sweifel irgendwie mit Stroms 
ſpannungen verglichen werden dürfen, kann man auch 
ſagen: Unmittelbare Sinneseindrücke beruhen auf ſtär⸗ 
keren Stromſpannungen als Erinnerungen. Beim Tiere 
können die Erinnerungen nur ſo weit wirkſam werden, 
wie ihnen Ströme aus unmittelbaren Sinnesreigen zu Hilfe 
kommen. Beim erwachſenen Menſchen iſt die Erinnerungs⸗ 
ſtromſpannung für ſich allein ſtark genug, um weitere 
zuſammenhängende Prozejje zu ermöglichen. Es mag ein 
nur kleiner Unterſchied in der „Stromſpannung“ der Er⸗ 
innerungen ſein, welcher genügt, um aus dem tieriſchen 
ein menſchliches Geiſtesleben zu machen. 

Kuf ſolche Weiſe bauen ſich beim Menſchen aus den 
flüchtigen Bewußtſeinsgegenſtänden, wie ſie ſich allein im 
Kopfe des Tieres ſpiegeln, jene dauerhaft verfeſtigten Ein⸗ 
drucksballungen auf, die wir Begriffe nennen. An und mit 
Begriffen kann man, gerade weil jie relativ verfeftigt ſind, 
fein Ceben lang weiterbauen. Dadurch kommt es zu den 
ungeheuer mannigfaltigen, formenreichen und über die 
unmittelbare Gegenwart allſeitig weit hinausreichenden 
Vorſtellungsumwelten, die der Menſch ſich ſchafft. Aus dem 
gleichen Prinzip der durch Derfejtigung ungeahnt neuartig 
benutzbar werdenden Seelenvorgänge entſpringt einerſeits 
die Sprache, andererſeits die Kulturgütergeſtaltung, 
die beide das, was durch Begriffe möglich geworden iſt, 
nach außen projizieren. Auch das Tier freilich benutzt ſchon 
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Werkzeuge und verbeſſert ſie auch künjtlich, iſt alſo nicht 
allein Handwerker, ſondern auch Ingenieur. 3. B. ſteckt 
der kluge Schimpanſe Bambusſtangen ineinander, um an 
eine weit abliegende Frucht heranzukommen, türmt zu 
gleichem Zwecke auch Kijten übereinander. Aber das zeigt 
doch nur wiederum, daß es beim Menſchen nichts im Der. 
gleich zum Tier völlig Neuartiges gibt, ohne daß die Tat⸗ 
ſache der unvergleichlich ſtärkeren Entfaltung des Prin⸗ 
zipes der verfeſtigten Kulturgüter beim Menſchen im Ver⸗ 
gleich zu den höchſten Tieren dadurch in Frage geſtellt 
wird. 

Das erweiterte Auffaſſungsleben des Menſchen ent 
ſpricht feinem gegenüber allen Tieren an Menge im Ver⸗ 
hältnis mindeſtens verdreifachten Gehirn. Wahrſcheinlich 
find alle tupiſch menſchlichen Züge aus dieſer einen Grund 
erſcheinung abzuleiten. 5. B. iſt durchaus zweifelhaft, ob 
beim Menfchen irgendeine Triebrichtung auftritt, die 
nicht im Tierreich ihr Urbild hätte. 

Die Reaktionsweiſen der Tiere gehören im allgemeinen 
zu den vorhandenen Organen wie der Herzſchlag zum 
Herzen. Man kann wohl alles tieriſche Verhalten erklären, 
wenn man etwa als feine Siele kennt: Nahrungsaufnahme, 
Wärmeregulation, Sortpflanzung, Orientierung (Siche⸗ 
rung), Daſeinskampf, Heilungsſtreben, Schlaf. Beim Men. 
ſchen unterſcheidet ſich ein Teil diefer Funktionskreiſe nicht 
weſentlich von den Derhältnifjen beim Tier. Eine gewaltige 
quantitative und damit auch qualitative Steigerung haben 
hingegen gerade die Sunktionskreife der Orientierung und 
des Daſeinskampfes erfahren, alſo diejenigen, in denen ſich 
die geſteigerte Auffajjungsfähigkeit vor allem auswirken 
muß; aber ſchließlich iſt auch noch jeder metaphyſiſche 
Wunſch ein Sicherungsbedürfnis, welches der tieriſchen 
Orientierung verwandt ijt, oder ein Erhöhungsbedürfnis, 
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welches dem Siege im Daſeinskampf entſpricht. Die Freude 
des Menſchen am Kunftwerk ift der Freude des Affen an 
ſeiner Banane durchaus vergleichbar (auch der Affe frißt 
nicht nur, ſondern freut ſich am Freßbaren, was ſich in 
tobenden kindlichen Spielen äußert). Rur daß eben der 
vertauſendfachte Umkreis der Kuffaſſungsfähigkeit den 
gleichen Trieben beim Menſchen ein gänzlich anderes Ge⸗ 
wand gibt. 

Solche Feſtſtellungen bedeuten keinerlei Erniedrigung 
oder Herabsetzung des Menſchenweſens, dieſes bleibt trotz⸗ 
dem in aller ſeiner Fülle und Höhe beſtehen. Nur wird es 
in eine große Bruderſchaft alles Cebendigen eingebettet, 


Raſſenunterſchiede des Seelenlebens 


Die reichen Formmöglichkeiten des Seelenlebens laſſen 
von vornherein ſtarke Derjhiedenheit der Einzel» 
menſchen erwarten, wie wir ſie aus dem täglichen Ceben 
feit frühefter Jugend tatſächlich kennen. Schon die Kinder 
im erſten Lebensjahr ſind durchaus verſchiedene Charak- 
tere! Da das Seelenleben für die Lebenserhaltung ganz 
hervorragend wichtig iſt, muß ſeine Artung notwendig 
auch von der natürlichen Raſſenzüchtung durch Kus⸗ 
leſe und Ausmerze in hohem Maße erfaßt werden. Ruch 
Neubildung ſeeliſcher Erbanlagen geht zweifellos 
noch andauernd vor ſich, aber ebenſo zweifellos nicht in 
allen Teilen der Menjäheit in gleicher Weife und in 
gleichem Maße, muß alſo auch ihrerfeits zu ſeeliſchen 
Raſſenunterſchieden führen. 

Aus dieſen Gründen wäre es von vornherein abſurd, 
gerade auf ſeeliſchem Gebiete Raſſenunterſchiede in der 
Menſchheit nicht gelten zu laſſen, wie das von gewiſſer 
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Seite, nämlich von der ganzen politiihen Linken ver- 
gangener Tage geradezu zum Glaubensſatz erhoben wor- 
den war. Freilich iſt die Skepſis und Kritik auf dieſem 
Gebiete nicht durchaus verkehrt und ungeſund geweſen, 
denn die einwandfreie Feſtſtellung ſolcher Unterſchiede ijt 
zweifelsohne eine ganz beſonders ſchwierige methodiſche 
Aufgabe. 

Das kommt vor allem davon, daß eine und dieſelbe ſee⸗ 
liſche Reaktionsveranlagung ſich auf hunderterlei Weiſen 
äußerlich verkleiden und abwandeln kann (vgl. S. 8). 
Trifft das ſchon für die individuelle Seele zu, fo erſt recht 
für die Kulturſyſteme und Dolkstümer, die auf dem Boden 
einer beſtimmten Raſſenveranlagung im Laufe geſchichtlich 
einmaliger, Jahrhunderte dauernder Prozeſſe zuſtande⸗ 
kommen und dann das anſchauliche Kushängeſchild dieſer 
Raſſenveranlagung abgeben. Dieſe „Aushängeſchilder“ 

können ſich völlig verändern, ohne daß das etwas mit 
Raſſenumbildung zu tun zu haben braucht. Denken wir 
doch, wie verſchieden ſich die Europäer z. B. in den letzten 
tauſend Jahren gekleidet haben, wie ſehr ſich die Zahl der 
Analphabeten vermindert hat, wie plötzlich an die Stelle der 
Poſtkutſche die Eiſenbahn getreten ijt und tauſend weitere 
Maſchinen gekommen ſind, ohne daß die tragende Raſſe in 
gleichem Maße eine andere geworden wäre! 

Dieſe Überlegungen ſind wichtig, weil trotzdem einer der 
erfolgverſprechendſten Wege zur Erkenntnis der raſſen⸗ 
gemäßen Veranlagung über die Deutung der kulturellen 
Erſcheinungen geht. Dabei iſt ein ganz beſonders kritiſches 
verfahren nötig, deſſen Kernpunkt es iſt, ſich nur an ſolche 
Erſcheinungen zu halten, deren erbpſychologiſche Bedeu⸗ 
tung von vornherein wahrſcheinlich iſt und die man in den 
verſchiedenſten voneinander unabhängigen hiſtoriſchen Zu⸗ 
ſammenhängen immer wieder auftauchen fieht. Raſſen⸗ 


15 


pfuchologie iſt freilich nicht nur durch kulturbiologiſche 
Forſchung zu gewinnen. Insbeſondere müſſen die kultur⸗ 
biologiſchen Seftjtellungen durch geeignete pfuchologiſche 
Experimente weiter geklärt und geſichert werden. 

Geſchichtlich hat die Raſſenpſuchologie ihren Ausgang 
davon genommen, daß künſtleriſch und intuitiv hochbe⸗ 
gabte Forſcher ihre Erfahrungen in eine Reihe von Typen⸗ 
bildern zu ballen ſuchten. Es find hier vor allem die Na⸗ 
men Gobineau, Woltmann, B. F. K. Günther, 
5. Lenz, C. F. Clauß zu nennen. Wenn die weitere Ent⸗ 
wicklung auch über ſie hinausſtreben muß, ſind die wich⸗ 
tigſten Grundlinien der Erkenntnis von dieſen Männern 
doch unverlierbar aufgezeigt worden. 


Individualitäten, 
Konſtitutions-, Raſſen- und Werttypen 


Nicht all das, worin menſchen ſich unterſcheiden, hat 
mit Raſſe zu tun. Vielmehr ſind nicht weniger als vier 
Geſichtspunkte auseinanderzuhalten, unter welchen 
Menſchen erbbiologijc betrachtet werden können. 

1. Durch die kaleidoſkopartig wechſelnde Kombination 
der Erbfaktoren entſtehen die Individuen, die das Menn⸗ 
zeichen der Einmaligkeit haben. Die individuellen Unter: 
ſchiede kann man in drei weiteren Arten tupenbildend zu⸗ 
ſammenſchließen. 

2. Stilunterſchiede, d. h. das ganze Weſen in vielen 
Merkmalen einheitlich durchziehende erbbiologiſche Eigen» 
arten faßt man in den ſogenannten Konjtitutions« 
typen. Körperlih kommt hier vor allem der Stil der 
Schmalwüchſigkeit, der Rund: (Settwüchjigkeit), Schwer. 


14 > 


wüchſigkeit und der ungenügenden Entwickeltheit (In⸗ 
fantilismus, Hupoplaſtiſche Konſtitution) in Betracht. Jeder 
dieſer Körperbautgpen deckt ſich mit einem ihm entſprechen⸗ 
den Stil auch des ſeeliſchen Gehabens, was auf Grund der 
Sorſchungen Kretſchmers u. v. a. zu den geſichertſten Er⸗ 
gebniſſen der biologiſchen pfuchologie gehört. Die den 
Konftitutionstnpen entſprechenden Stilunterſchiede finden 
fih innerhalb des Dariationsbereihes jeder 
Raſſe, wenn auch durch die raſſiſchen Momente jeweils 
anders gefärbt. 5 

3. Bevölkerungsunterſchiede find die alleinige 
Grundlage zur Aufſtellung von Rajjentnpen. Auch die 
Raſſenpſychologie hat nur mit dem zu tun, was ganze 
Menſchengruppen, die im erbbiologiſchen Sufammenhang 
ftehen, betrifft. Weder die Nonſtitutionsunterſchiede noch 
3. B. die Unterſchiede von Mann und Srau, noch die In⸗ 
dividualunterſchiede find am ſich raſſenbedeutſam: Man 
ſuche aljo weder für jedes Körpermerkmal, noch für jeden 
Seelenzug bei ſich ſelbſt oder bei feinen Mitmenſchen unbe⸗ 
dingt eine raſſiſche Einordnung. Solches viel geübte Dors 
gehen wächſt auf dem Boden einer fehlerhaften Vorſtellung 
über die Grundbegriffe der erbbiologiſchen Cupenbildung. 

4, Ceiſtungsunterſchiede find endlich noch ein wei⸗ 
terer Geſichtspunkt, der 3. B. zur Kufſtellung von Berufs» 
inpen führt. Der ideale Kaufmann, Arzt, Soldat ujw. ſind 
erbbiologiſch jeweils anders beſchaffen. Auch der Tier» 
züchter hat jeweils Leijtungsunterjciede im Auge. So 
ergeben ſich Werttypen als Entſprechung zu beſtimmt 
geſtellten Anforderungen. Auch ganze Dölker können die 
beſte Verkörperung ihres raſſiſchen Weſens in Wertinpen 
über ſich aufrichten. Dieſe ſagen dann freilich nur, wie die 
Baſſe fein ſollte und im Beſtfalle ſein kann, nicht wie fie 
It oder jeweils war. Das Ideal des nordiſchen Menſchen 
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ift 3. B. ganz ausgeſprochen ein ſolcher Werttypus auf 
Grund beſtimmter Ceiſtungsanſprüche und vollkommen⸗ 
heitswünſche. Es hat ſowohl mit den in unſerem Volke tat⸗ 
ſächlich vorhandenen Raſſentupen als auch mit den Konz 
ſtitutionstypen zu tun (der nordiſche Menſch wird vorwie⸗ 
gend als Schmalwuchs., 3. C. auch als Schwerwuchs. jeden⸗ 
falls aber nicht als Rundwuchstupus geſehen), iſt aber we⸗ 
der mit dem einen noch mit dem anderen identiſch, ſondern 
eben ein Werttypus, der der Wirklichkeit Richtung 
geben will, indem er fie identifiert widerfpie- 
gelt. Heute iſt neben das dichteriſche Richtbild des nor⸗ 
diſchen menſchen, das in einer dunklen Notzeit entworfen 
wurde, die nationalſozialiſtiſche Sührerelite und das Feld. 
heer des neuen Krieges getreten und für uns Deutſche ein 
noch lebendiger verkörpertes Vorbild und der allgemeinſte 
Leiſtungs⸗ und Werttupus unſerer Art geworden. 

Man ſieht aus dieſen Überlegungen jedenfalls, um wie⸗ 
viel der Begriff des Raſſiſchen überbeanſprucht wird, wenn 
in ihm ohne die rechte Unterſcheidung individuelle Unter⸗ 
ſchiede, Konititutionsunterfchiede, Bevölkerungsunter⸗ 
ſchiede und Wertforderungen vermengt werden. Wir kön⸗ 
nen uns hier nur mit den bevölkerungstypiſchen erb⸗ 
pfuchologiſchen Unterſchieden befaſſen, ſo wie im Menſchen⸗ 
raſſenbändchen nur von den bevölkerungstypiſchen 
Körperformunterſchieden die Rede war; 
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Roffenpfychologifcber Rundgang 
durch die Menſchheit 


I. vor- und Altmenſchenformen 


Schon die früheſten Menſchen (Pithecanthropuss 
Sinanthropus-Stufe) haben Steinwerkzeuge hinterlaſſen 
und das Seuer gekannt. Ihre Steingeräte blieben aber trotz 
jahrhunderttauſendelanger Dauer der Epoche äußerſt 
plump. Der großgehirnige nNeanderthaler⸗-SFrüh⸗ 
menſch hat ebenfalls immer nur plumpe und grobe Ge⸗ 
räte aus dem Feuerſtein geſchlagen, wie er ſelbſt plump 
und grob war. Freilich erheben ſich ſeine Beſtleiſtungen 
doch beträchtlich über das von den früheſten menſchen Be⸗ 
kannte. Genau gleichzeitig mit dem Jetztmenſchen (Homo 
sapiens) tritt auf einmal eine ungleich verfeinerte Art von 
Feuerſteinbearbeitung auf, die formenreichen und wand» 
lungsſchnellen Kulturen des „Miolithicum“ (Aurignacien, 
Solutreen, Magdalenien). 

Der größte Bruch in der Geſchichte der Dorzeitkulturen 
liegt alſo genau dort, wo auch die raſſiſchen Grundlagen 
ſich am ſtärkſten gewandelt hatten. Das verwendete Roh⸗ 
material bleibt gleich: aber der verfeinerte Menſch ſchafft 
aus dem Feuerſtein eine ganz neue verfeinerte Gerätewelt. 
So plaſtiſch und deutlich iſt der Zusammenhang von Raſſe 
und Kultur ſelten wie hier! 

Don den lebenden Altmenſchengruppen find die Aut« 
ſtralier wiederum durch Maſſigkeit und Grobheit ge⸗ 
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kennzeichnet. Kuch bei ihnen ſpiegelt jic dies höchſt deut» 
lich in der ebenſo ungefügen Grobheit aller ihrer kul⸗ 
turellen Cebensäußerungen. So wie ein Tier nicht über 
Intelligenzleiſtungen von beſtimmtem Kompliziertheitsgrad 
hinauskommt, fehlen in der Aujtralierkultur alle ver⸗ 
wickelteren Geſtaltungen. Dabei iſt Auſtralien weder ſo 
weltenferne entlegen noch ſo armſelig in ſeiner natürlichen 
Kusſtattung, wie man das oft glaubt. Melanefier, Ma: 
laien, Polnnefier und ſchließlich Europäer haben den 
Auftraliern immer wieder Lerngelegenheiten geboten, die 
aber nicht benutzt wurden. Auch wiſſen die Aujtralier ein- 
fachere Erzeugniſſe höherer Kultur durchaus zu ſchätzen, 
ſind aber ſelbſt nicht einmal zum einfachſten Bodenbau zu 
bewegen geweſen. 

In europäiſchen Schulen kommen Auftralierkinder in 
den erſten Jahren gar nicht ſchlecht mit, verſagen dann 
aber in Grammatik, Mathematik und logiſchem Denken. 
Im Bändchen „Menſchenraſſen“ war ſchon die Rede davon, 
daß alle menſchlichen Charakterzüge ſich in einfachen For⸗ 
men auch bei den Kuſtraliern durchaus finden. Sie haben 
auch ſogar recht ſchwierige Sprachen und bilden feſt⸗ 
geformte, aber kleine politiſche Gemeinſchaften. Ihre 
größte Stärke liegt auf dem Gebiete eines muſtiſch reichen 
Kultus und Seremoniells. Es ſind in reichen Träumen be 
fangene Seelen. Dabei jpielt die Welt des Auges (Tänze, 
Bildkunſt, Schauſpiel, Gebärdenſprache) eine weit größere 
Rolle als die Welt des Ohres. 

Ohne Sweifel ſtellt die durch Jahrzehntauſende feſt⸗ 
gehaltene Lebensform der Kuſtralier gleichzeitig ein deut: 
liches Spiegelbild ihrer raſſenbedingten Fähigkeiten und 
Neigungen dar. 

Die Raſſenzwerge find raſſenpſychologiſch jo beſon⸗ 
ders intereſſant, weil ſie viele getrennt voneinander lebende 
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Grüppchen von ganz verſchiedenen hiſtoriſchen Schickſalen 
darſtellen, ſo daß es nur in der Raſſe begründet ſein kann, 
wenn man von allen dieſen Gruppen einen ſo ungemein 
ähnlichen Ceiſtungseindruck gewinnt. Alle Swergengrup⸗ 
pen ſind faſt oder ganz ohne Bodenbau geblieben, alle 
hatten, wie die Auſtralier, viele kulturelle Cerngelegen⸗ 
heiten ohne ſie zu benutzen, alle wirken in ihrem Gehaben 
(im Gegenſatz zu den ſchwer, finſter, eher verinnerlicht 
oder ſtumpf ausjehenden Auſtraliern) kindhaft, geiſtig 
lebendig, aber ohne rechte Ausreifung, von ſchwacher 
Sexualität, unfähig zu größeren Geſtaltungen auf allen 
Cebensgebieten. Dabei beſtehen innerhalb der Swergen: 
gruppen ſo wie körperlich auch ſeeliſch kennzeichnende 
Unterſchiede. Die körperlich auſtralierhaften „Weddas“ 
der indiſchen Dſchungel find muſtiſche Augenmenſchen wie 
die Kuſtralier, die Negritos Südaſiens und die Kongo» 
zwerge muſikwütige Ohrenmenſchen wie die Afrikaneger 
(ogl. ſpäter). Innerhalb Afrikas unterſcheiden fi die 
Steppenzwerge (Buſchleute) und die Urwaldzwerge (Rongo⸗ 
pugmäen) ganz beträchtlich auch in ihren ſeeliſchen Auße⸗ 
rungen. 

Wir wollen ſchließlich auch die Melaneſier hier an⸗ 
fügen. Denn die dunkelhäutig⸗kraushaarigen Südſeevölker 
haben pfuchologiſch mit den Afrikanegern ſehr wenig, mit 
den Aujtraliern aber ſehr viel gemein. Ebenſo wie bei den 
letzteren find die Augenkünjte bei ihnen ganz beſonders 
hoch entwickelt und gleichzeitig voll muſtiſcher Symbolik. 
Da insbeſondere bei der jüngeren Melaneſierſchicht zu⸗ 
ſammen mit der feineren Phnfiognomie auch die Form⸗ 
ſicherheit eine ungleich größere iſt, wirken die melaneſiſchen 
Kunſtleiſtungen freilich ungleich begabter. Die melaneſiſche 
Muſik iſt wie die auſtraliſche von ruhiger Gehaltenheit 
und betont im Gegenſatz zur Negermuſik nicht den Rhnth- 
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mus, ſondern klangvolle Akkordik etwa nach Art unferer 
Alpenjodler, Größere Staatsgebilde werden nicht ge⸗ 
schaffen, kriegeriſche Macht weder geduldet noch beſonders 
gierig erſtrebt. Die Mythologie iſt ſehr reich. 


II. Die Negriden Afrikas 


Ganz anders als die Melanefier ſtehen die dunkelhäutig⸗ 
kraushaarigen Afrikaner da. Sie ſind ja auch körperlich 
von den Südſeeleuten nicht wenig verſchieden, ſo darin, 
daß ihr Haar noch viel krauſer und im ganzen kurz und 
ſpärlich iſt, oder darin, daß ihr Körper ſo ſehr zur Schmal⸗ 
wüchſigkeit neigt. 

während die beſchriebenen Südfeevölker jede Geſtalt 
muſtiſch-ornamental auflöſen, ballen die Neger alles zu 
kubiſtiſch harter plaſtik. Während in der Südſee alles 
Verbundenheit iſt, zerſpalten die Neger alles in Einzel⸗ 
figuren und Einzelteile, die nur mechanisch, ohne inneren 
Suſammenhang gereiht werden. Die gleichen Eigentümlich⸗ 
keiten zeigt das Regerleben nun auch auf allen anderen 
Gebieten: Negerhütten ſind immer klein, während die 
techniſch gewiß nicht begabteren Melaneſier bis zu hundert 
Meter lange „paläſte“ errichten. Selbſt Negerkönige klit⸗ 
tern ihre Reſidenz aus ganz kleinen Einzelbauten. Als 
Ehemann ſpaltet ſich der Neger zwiſchen mehreren Frauen 
auf, mit denen er tageweiſe jeweils in ihren Hütten bei⸗ 
ſammen lebt. Die Negerſprachen können nichts ausſagen, 
ohne es in mehrere Beſtandteile zu zerlegen. 3. B. heißt 
Mädchen „menſch⸗Junger⸗Weiblicher“. Damit erweiſen 
die Neger ein beträchtliches Maß an abjtrahierender (ab⸗ 
ziehender, logiſch zertrennender) Neigung und Fähigkeit. 
Die negeriſche Muſik beſteht bei ſchärfſter und ſenſibelſter 
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Ahuthmik aus endlos wiederholten kleinſten Melismen, 
der negeriſche Tanz aus kurzen Sucungen ohne höher 
geſtaltete Bewegungsgebilde, wie jie die Pantomimen aller 
Südjeevölker von den derben Kuſtraliern bis zu den femi⸗ 
nin graziöſen Malaien hin in jo hohem Maße zeigen. 

Dieſe ſtarke Serſpaltenheit alles Welterlebens und aller 
Tatäußerungen der Neger iſt eine ganz beſonders wichtige 
raſſenpſuchologiſche Tatſache. Wir werden jehen, daß dieſe 
Eigenart von Negerafrika bis Nordeuropa ſchrittweiſe 
abnimmt, woraus ſich eine raſſenpſychologiſche Formen⸗ 
Kette ergeben wird. Darum ſei ſchon hier beſprochen, wie 
ſehr derartige Raſſenunterſchiede auch den allgemeinen Er⸗ 
wartungen der biologiſchen Pfnchologie entſprechen. Der 
Seelenvorgang iſt im ganzen nach den neueren Erkennt⸗ 
niſſen überhaupt dadurch gekennzeichnet, daß das Sinnen⸗ 
material als Geſamteindruck einſtrömt, der dann ver⸗ 
ſchieden weitgehend in ſeine Teile zerlegt und durchgeſtal⸗ 
tend weiter bearbeitet wird. Es kann nun ſowohl der Be⸗ 
arbeitungsgrad im ganzen, als auch die Zerlegung in Teile 
und die Durchgeſtaltung des Ausgangsmateriales beſon⸗ 
ders leicht individuell verſchieden weit gehen und dement⸗ 
ſprechend auch raſſiſch verſchieden gezüchtet ſein. Die Neger 
haben eine habituell vorwiegend in Teile zerlegende Auf- 
faſſungsweiſe, die übrigens auch beſonders ſchnell in ihrem 
ganzen pfuchiſchen Tempo ijt, was wohl innig mitein⸗ 
ander zuſammenhängt. Wer nur Teile ſieht, ift „ſchnell 
fertig mit dem Wort“, aber darüber entgeht ihm die 
innigere Erkenntnis der Sache. 

So find auch die Mythologien, dieſe traumhaften Vor⸗ 
ſtufen voller Welterkenntnis, in Negerafrika kümmerlich 
und karg. Sie intereſſieren ſich nur für Menſchen, nicht für 
das kosmiſche All wie auſtraliſche und melaneſiſche My» 
thologien. Um jo jtärker entwickelt iſt beim Neger, wies 
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derum im Zuſammenhang mit dem überhitzten Charakter 
ſeines Seelenlebens, die aktive und paſſive Suggeſtibilität 
den Mitmenſchen gegenüber. Das äußert ſich beſonders in 
der ungeheuren Rolle, die das Machterlebnis für den 
Neger ſpielt. Don negeriſchen Staatenbildungen haben wir | 
ſchon im Bändchen „Menſchenraſſen“ gehört. Sind fie auch 
unvollkommen, wenn wir ſie mit europäiſchen Ceiſtungen 
vergleichen, ſo ſtellen ſie doch gewaltige Gebilde dar im 
Vergleich zur geringen politiſchen Formkraft der be⸗ 
ſprochenen Südſeeraſſen. Ganz beſonders lehrreich iſt auch, 
daß die Neger an den hohen Kulturen, die ihnen begeg⸗ 
neten, die Machtſeite viel beſſer übernommen und erhalten 
haben als die übrigen damit zuſammenhängenden geistigen 
und ſeeliſchen Inhalte. 

Das Chriſtentum, das heute nordeuropäiſche Miſſionare 
nach Afrika tragen, hätten die Neger ſchon viel früher 
direkt aus dem Orient lernen können. Ein zweites Mal 
wurde es ihnen durch die Portugieſen gebracht. Auch heute 
wieder bekehren ſie ſich mit Feuereifer, feiern die chriſt⸗ 
lichen Kulte mit huſteriſchem Parorysmus — aber beim 
Derjinken der europäiſchen Führung wird auch diesmal 
wüfter Sauberglaube und Setiſchkult am Ende ſtehen. 

Die Geſchlechtskraft der Neger iſt nicht ſehr viel größer 
als die anderer Raſſen, doch tritt ihr Trieb unverhüllter, 
von allem Seeliſchen abgeſpalten, in Erſcheinung. Es gibt 
in Hegerafrika — ſehr im Gegenſatz 3. B. zu Indoneſien 
— kein richtiges Ciebesleben, kein Ciebeslied, nur eine 
teils kindlich, teils frech wirkende Offenherzigkeit des 
Derlangens. 

Das Bisherige hat gezeigt, daß es keine „Primitiven“ 
ſchlechthin gibt, ſondern daß die einzelnen Naturvölker- 
raſſen nicht weniger verſchiedenen ſeeliſchen Weſens ſind als 
die Hochkulturraſſen, denen wir uns nunmehr zuwenden. 
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III. Die Europäiden 
1. Orientaliſche Rafjenzone 


Körperlich ſind die Orientalen (Orientaliden und Vorder⸗ 
afiaten) dadurch gekennzeichnet, daß fie vorwiegend dun⸗ 
kelbraunäugig find. Ihr Geſicht neigt zu extremer Spitz⸗ 

profiligkeit (Abb. 1). Ihr Gehirnraum iſt nicht beſonders 
groß. 
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Spitzgeſicht Mittl. Europäides Geſicht Flachgeſicht 
Stirne fliegend mäßig zurück ſteil 
Nafe groß, vorſpringend mittel klein 
Sochfläche abſteigend gerade aufſteigend 
Kinn fliehend mäßig zurück vorſtehend 
Jochbogen ſehr ſchwach mäßig ftark betont 
Kieferwinkel ſehr ſchwach mäßig ſtark vorſpringend 
Uajenflügelftark geſchweift mittel nicht geſchweift 
Auge vorquellend mittel tief eingebettet 
Deckfalte fehlt leicht parallel ſchwer 
Raſſentypiſch Süd⸗ Mittels, Nordwefte Nordoſt⸗ 
europäide europälde europäide 


Abb. 1. Die drei tupologiſchen Hauptmäglichkeiten 
des europäiſchen Geſichtes 
(Aus: Reiter, Hochkultur und Raſſe. Enke, Stuttgart.) 


Seeliſch ſind merkwürdig viele Grundeigenarten der 
Orientalen die gleichen wie diejenigen der Afrikaneger, 
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mit dem einen Unterſchied freilich, daß die Orientalen 
raffiniert, wo die Neger plump, und äußerſt ſchlau, wo die 
Neger dumm find. Alſo Ahnlichkeit des Weſens, aber ſehr 
verſchiedene Begabungshöhe! 

Kuch in der Seelenwelt der Orientalen tritt vor allem 
die Kufgeſpaltenheit aller Auffaſſungsinhalte 
zutage. Wir müſſen, um dieſe Eigentümlichkeit recht zu 
verſtehen, uns nochmals erinnern, daß das Seelenleben in 
der Weiſe vor ſich geht, daß unbeſtimmte Geſamteindrücke 
den Swecken des Lebeweſens entſprechend verſchieden weit⸗ 
hin in beſtimmte Einzelheiten aufgegliedert werden. Man 
denke z. B. an die Empfindungen, die man hat, wenn man 
das erſtemal einer unbekannten Menſchenmenge gegen⸗ 
übertritt (3. B. in Geſellſchaft, in der Parteiverſamm⸗ 
lung), und wie ſich dann ſchrittweiſe immer mehr ſcharf 
umriſſene Profile herauslöſen, je beſſer man ſich kennen⸗ 
lernt. Die Orientalen gehören nun ebenſo wie die Reger 
zu den menſchen, denen ſich Einzelheiten beſonders raſch 
herauslöſen, der Geſamteindruck und ſeine Geſtaltung 
darüber aber verlorengeht, Sie erleben darum alles hart, 
atmoſphärelos und ohne den ahnungsbeladenen Schauer 
der Geſamteindrücke, in dem die Gefühle, in dem aber 
auch die Keime zu umfaſſenderer geiſtiger Geſtaltung zu 
Hauſe ſind. Kurz, nachhaltlos, klingt die orientaliſche 
Seele wie die eigenartig farbloſen Töne des Hölzchen⸗ 
klaviers, des Xnlophons, das ja ſehr bezeichnenderweiſe 
als Marimba auch das volkstümlichjte Muſikinſtrument 
der Afrikaneger iſt. 

Aus dieſer Grundeigenart erfließt nun alles: Die ge⸗ 
wandte Begrifflichkeit der Orientalen, die mit ihren wirk⸗ 
lichkeitsfernen, unverbunden nebeneinanderſtehenden Vor⸗ 
ſtellungsinhalten aufs müheloſeſte jonglieren können; die 
dualiſtiſche Serfpaltung aller Dinge in einen handgreif⸗ 
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lichen aber ſchalen Vordergrund und einen um jo geheim⸗ 
nisvolleren Hintergrund. Dadurch wird das Sinnliche ent⸗ 
wertet, das Hintergründige, das geiſtig, oder Jenſeits, 
oder Gott genannt wird, hingegen um ſo mehr zu einer 
zweiten Welt erhoben, welche alles tiefere Streben auf ſich 
sammelt. Es liegt dabei nichts anderes vor als eine hoch⸗ 
Aulturmäßige Durchführung des ſogenannten Animismus, 
der primitiven Dorjtellungsweife, nach der in jedem Ding 
ein beſonderes Seelenweſen wohne (vgl. die Ceib⸗Seele⸗ 
Dorjtellung beim Menſchen weiter oben S. 4). 

Durch den ſtarken Zerſpaltungszwang iſt der Orientale 
außerſtande, größere räumliche und zeitliche Zuſammen⸗ 
hänge mit einem ſicheren und beruhigten Realitätsgefühl 
zu erleben. Er vermag die großartige Intuition einer bis 
in die weiteſten Fernen einheitlich durchgeſtalteten Außen⸗ 
welt nicht zu faſſen, lebt dadurch im Zufall, im Ungefähr, 
inmitten ſtändig möglicher Überrajchungen. Darum kann 
er ſich entwicklungslos plötzlich wandeln, wie 3. B. bei der 
zeligiöfen Bekehrung, wo „aus einem Saulus ein Paulus 
wird“. Er hat ſehr viel Körpergefühl, iſt in der bildenden 
Kunſt ganz beſonders Plajtiker, aber ihm geht der Inſtinkt 
für den weiteren Zuſammenhang des Raumes ab. Ebenſo 
macht es ihm Schwierigkeiten, die einzelnen Seitmomente 
in ſinnvolle Vorgänge zuſammenzuſchauen. Die Welt ſieht 
für ihn wahrſcheinlich ähnlich aus wie für uns ein zu lang⸗ 
am gedrehter Film, deſſen einzelne Bildchen unruhig 
toßen und rucken. Das iſt qualvoll, die orientaliſche 
Weltweisheit durchzieht ſeit jeher eine tiefe Angſt vor 
allem Seitlichen. Auch in der jüdiſchen Phyjik des Re 
lativitätstheoretikers Einſtein wurde die Zeit ausgeſchal⸗ 
tet, indem ſie als eine vierte Dimenſion nach Art der drei 
Körperdimenfionen, mithin ſelbſt als eine Art Subſtanz be⸗ 
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trachtet wird. Daß die Seit eine körperhafte Subſtanz jet, 
hatten auch ſchon vor alters orientaliſche Grübler gelehrt. 

Alles, was ſich der Orientale begrifflich ausdenkt, muß 
er mit ſtarkem Zwang in eine äußere Welt hinaus vers 
legen. Da er keine Seit kennt, kennt er auch keine Ent⸗ 
wicklung, und darum keinerlei Gefühl für die Subjekt⸗ 
abhängigkeit des Erlebten und Gedachten. Die zu große 
Ehrfurcht vor der Wirklichkeit des Begrifflichen ſperrt den 
Orientalen von der hingebenden Aufnahme der Natur aus. 
Die altariſche Naturmythologie wird ihm zum Sternen⸗ 
glauben, er findet alſo unter ſämtlichen Naturerſcheinungen 
die allerunbildlichſten und wirklichkeitsfernſten heraus, 
um an ſie ſeine Verehrung zu wenden. Zur Naturwiſſen⸗ 
ſchaft hat der Orient nichts beigetragen als die Entdeckung 
der Fahlenwelt, die erſt recht ebenſogut eine innerſeeliſche 
wie eine naturkundliche Tatſache iſt. Während bei den 
europäiſchen Völkern der Monotheismus eine Vergött⸗ 
lichung des Alls oder, wie bei den ſpätantiken Griechen, 
die höchſte Dollkommenheitsharmonie bedeutet, find die 
orientaliſchen Eingötter immer vor allem als deſpotiſche 
Herren aufgefaßt, ſo auch Jehova und Allah. 

Das ijt eine religiöſe Umdeutung der unglaublichen 
Machtluſt auf der einen Seite und Machtduldungsbereit⸗ 
ſchaft auf der anderen Seite, die der Orient wiederum mit 
Negerafrika gemein hat. Es iſt raſſenpſychologiſch wie 
archäologiſch gleich wahrſcheinlich, daß die älteſten Groß⸗ 
kulturen, welche Hunderttaufende von Menſchen und ganze 
Länder umfaßten, über orientallſchen Bevölkerungen zu⸗ 
ſtande kamen. Die europäiſchen Völker haben ſich bis in 
die klaſſiſche Seit hinein geſträubt, ſolche orientaliſche 
Großmachtſtaaten nachzuahmen. Die altorientaliſche Groß⸗ 
macht baute ſich um einen König oder um eine Prieſter⸗ 
ſchaft herum auf, die ſich beide als im Beſitz einer ma⸗ 
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giſchen Gotteshilfe ausgaben und möglichſt viel Tribut⸗ 
gebiete zu ſammeln ſtrebten. Es kam dabei weder auf 
organiſchen Dolkszujammenhang, noch auch auf Candbeſitz 
an, ſondern durchaus auf Tribut, der Geld oder geld⸗ 
ähnlich war. Auch der Iſlam noch entlohnte feine erſten 
Helden nicht mit „Beſitzungen“, wie z. B. in der gleichen 
orientaliſchen Candſchaft die inneraſiatiſchen Türken ihre 
Krieger belohnten, ſondern mit Geldpenſionen. Die Hin- 
neigung des Orientalen zum Gelddenken iſt ein Teil ſeiner 
abſtrakten Weltſicht. Die orientaliſchen Könige waren auch 
ſeit jeher die größten Kaufleute ihres Landes, während 
europäiſcher (nordiſcher) Adel es für unehrenhaft hielt, 
einen Wunſch nach Geld auch nur zu äußern und für ein 
größtes Bauerntum gelten wollte. 

Auf dem Gebiete der bildenden Kunjt äußert ſich die 
orientaliſche Zerſpaltungsneigung darin, daß es zu keiner 
rechten Perſpektivedarſtellung kommt. Das einzelne iſt glän⸗ 
zend erfaßt, der Geſamtzuſammenhang hingegen nicht ein⸗ 
mal innerhalb der Figur gewahrt, ſondern die Mörperteile 
aus verſchiedener Blickrichtung gezeichnet (Altägnpten, 
aber auch Moghulindien). Die Bewegungen ſind meiſt ſteif 
und krampfig wie Marionettenbewegungen (Seitſcheul). 
Das iſlamiſche Ornament, das feinen Motiven nach eine 
Anleihe aus nördlicheren Gebieten ijt, reiht flächenüber⸗ 
ziehend kleinſte Teilchen von exakteſter Form (Moſaike 
find ſehr beliebtl). Es will vor allem luſtvolle Erregungen 
des Auges hervorrufen, wie ein Seinſchmeckerbiſſen luſt⸗ 
vollem Gaumenkitzel dient, nicht ſeiner Geſtalt nach er⸗ 
ſchaut, erfaßt und geiſtig aufgenommen werden will. 

Ebenſo ungeiſtig, nicht zur Aufnahme größerer Ge: 
ſtalten durch das Ohr, ſondern zu ſich ſteigernder und 
windender Erregung nach Art des Geſchlechtsaktes be⸗ 
ſtimmt, iſt die orientaliſche Muſik: ebenſo wie in Neger- 
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afrika kürzefte, immer wiederholte und variierte Melodie⸗ 
teilchen, raffinierteſte Unterſcheidung der Rhythmen und 
Tonhöhen, aber keine akuſtiſchen Formenarchitekturen, 
wie ſie in der europäiſchen Muſik allgemein herrſchen. Da⸗ 
für iſt bei Orientalen wie Negern die Muſik faſt immer 
mit Tanz verbunden. Nur mit den Ohren hören genügt 
nicht, die Beine müſſen mit. Dabei zerſpalten die Tänze 
wie in Negerafrika in kürzeſte Zuckungen, und es iſt 
tupiſch orientaliſch, nur mit einem Körperteil, nur mit einer 
Muskelgruppe zu tanzen (Bauchtänze, Handtänze). 
Innerhalb des Orients ſind vor allem die Steppen⸗ 
nomaden und die Städter zwei verſchiedene Menſchentypen. 
Für den „Berufungstupus“ von C. F. Clauß haben vor 
allem die Steppennomaden Modell geſtanden, für den „Er⸗ 
löſungstypus“ die Städter. Mennzeichnend iſt, daß beide 
Namen von der Haltung zum religiöjen Hintergrund der 
Weltdinge, alſo vom zerſpaltenden Dualismus hergenom⸗ 
men ſind. Alles tiefere wird dieſen Menſchen ja zum Jen⸗ 
ſeits! Die orientaliſchen Städter ſind vor allem darauf ges 
züchtet, geſchicht mit Menſchen umzugehen, insbeſondere 
auf ſchlaue Weiſe Herrſchaft zu dulden und doch die Ober: 
hand zu behalten. Schmierige Händler, verrufene Winkel: 
advokaten, dafür gelten dieſe „Sarten“, oder „Cevantiner“, 
wie die orientaliſchen Städter genannt werden, der ganzen 
Welt. Die Steppen haben an den Nomaden eine rauhere 
und heldenhaftere Haltung gezüchtet. Orientalen ſind aber 
raſſenpſuchologiſch die einen und die anderen. 


2. Südalpine Raſſenzone 


Die ſüdeuropäiſchen Völker (raſſentypologiſch in der 
Regel als Mediterrane und Dinarier bezeichnet) ſtehen 
geographiſch zwiſchen Orientalen und nördlichen Euro: 
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pern in der Mitte. Das gilt auch raſſenkundlich, indem 
fie vorwiegend braune, aber nicht vorwiegend dunkel⸗ 
aune Augen haben und ihre Geſichtszüge ebenfalls zwi⸗ 
ſchen der orientaliſchen Spitzgeſichtigkeit und der mittleren 
europäiſchen Geſichtsbildung in der Mitte ſtehen (Abb. 
28). Um fo weniger verwundert es, daß man auch raſſen⸗ 
efuchologiſch eine ſolche Mitteljtellung erkennen kann. 

So iſt 3. B. die ſogenannte klaſſiſche Kunſt in ihrer ſtar⸗ 
ben körperlichen Plaſtik, in ihrer genauen Betonung aller 
Einzelheiten und in ihrer Vorliebe für Statik und nur 
maßvolle Bewegung gewiß der Ausdruck einer ſtärker das 
einzelne betonenden Veranlagung als 3. B. unſere alt⸗ 
deutſche Kunft, der es immer um die Geſtaltung ahnungs⸗ 
chwerer Geſamteindrücke ging. Unorientaliſch an der an⸗ 
aten Lebenshaltung iſt aber die bejahende Freude am Sinn⸗ 
uch⸗Ronkreten, welche ſich zur Verherrlichung, ja zum ver⸗ 
echrenden Kultus der Schönheit ſteigert. Unorientaliſch iſt 
uch das Streben nach organiſcher Harmonie, welches ge: 
tadezu den Lebensnerv der altgriechiſchen Kultur aus⸗ 
macht. Die Zuſammenfügung klar umriſſener Ein⸗ 
zelteile in anſchaulich geordnete Kompojfitionen 
darf ebenſo als die Haupteigenart der ſüdalpinen Euros 
pier gelten, wie wir im einſeitigen Serſpaltungszwang das 
zentrale Kennzeichen des Orientalen jehen mußten. 

Dieſe Eigenart macht die ſüdalpinen Menſchen vor allem 
fo unerreicht formſicher, und zwar auf allen Gebieten. 
Richt nur die ſchönſte Malerei und Plaſtik ijt ſüdlich der 
Alpen geboren und konnte niemals mit wirklichem Erfolg 
in den Norden übertragen werden, auch die Ariſtoteliſche 
Logik hat eine ganz beſondere Formſicherheit zur Grund⸗ 
lage und bedeutet damit die wahrſcheinlich wichtigſte ſüd⸗ 
alpine Leiftung zur Wiſſenſchaftsgeſchichte. Aber auch der 
fichere Stoß des italieniſchen Sechters wie die Belkanto⸗ 
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Stimme und wie der bnzantinijche, italieniſche, ſpaniſche, 
franzöſiſche Stil feinen Benehmens find aus der gleichen 
Formſicherheit abzuleiten. N 
Nun iſt Form ihrem Weſen nach natürlich immer Ober: 
fläche. Daher kommt es, daß die ſüdalpinen Menſchen 
ebenſo oft oberflächlich gefunden wurden wie die orien⸗ 
taliſchen geheimnisvoll. Es iſt dies, wenn man ſo will, die 
Mehrſeite ihrer wichtigſten Tugend. C. $. Clauß ſpricht von 
Darbietungstypus, indem es ſich um Menjchen handle, 
denen die Welt eine Schaubühne ſei und deren ſchönſter 
Lebensinhalt es ift, ſich ſelbſt der Welt in vorteilhaften 
Licht darzubieten. J. F. Günther hatte die weſtiſche („me⸗ 
diterrane“) Raſſe ſchon ganz ähnlich gekennzeichnet. 
„Künftlernaturen“ wirken nun einmal überhaupt oft über⸗ 
trieben, leichtfertig, ſpieleriſch, ja unecht, die Südalpinen 
haben aber durch Sormſicherheit, Harmoniebeſtreben, 
warme Sinnenfreude etwas eminent Künftlerhaftes. Auch 
die größten Künftler ſüdlicher Völker, ein Raffael, phi⸗ 
dias, Michelangelo uſw. waren tnpijche Südalpine, wie ſich 
auch darin zeigt, daß ihre Schönheitskunſt nördlich der 
Alpen zwar viel geliebt, aber nie erreicht worden ift. Frei⸗ 
lich iſt die ſüdalpine Zone im ganzen Übergang und hat 
ſeit jeher immer wieder in großem Maße nördliches Blut 
in ſich einſtrömen laſſen, wie das für die Kulturzeiten des 
letzten Jahrtauſends Woltmann in ſeinen Werken „Die 
Germanen in Italien“ und „Die Germanen in Frankreich“ 
(Meuausgaben von Reche 1936) als erſter überzeugend 
nachgewieſen hat und wie es in einem allerdings noch um⸗ 
ſtrittenen Maße auch für die klaſſiſchen Seiten der Antike 
gilt. Es gibt keine reinen Mediterranen ohne ſolche nörd⸗ 
liche Beeinfluſſung, ebendeshalb ſprechen wir ja von der 
Raſſenpfuchologie der ſüdalpinen Völker, nicht von der 
Pfuchologie der weſtiſchen (mediterranen) Raſſe. 
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In der Wiſſenſchaft find die antiken Völker ebenſo 
wie die neueren Mittelmeervölker groß, ſolange es um Bes 
ſchreibung und um Klärung anſchaulicher Begriffe geht. In 
dieſer Weiſe haben ſie auch an der Entfaltung der neueren 
aturwiſſenſchaften Anteil, die an und für ſich vorwiegend 
eine Tat germaniſch⸗nordiſchen Geiſtes iſt. 5. B. war Galilei 
ein tupiſch füdalpiner Menſch, ein logiſch konſtruierender 
Beobachter, zugleich aber auch ein glänzender Bumaniſt 
md Stiliſt. Berechnet man die Verhältniszahlen bedeu⸗ 
tender Natur- und Geiſteswiſſenſchaftler in den verſchie⸗ 
denen europäiſchen Ländern, dann find die Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler füdlic der Alpen völlig in der Minderheit, wäh- 
tend ſich nördlich der Alpen die beiden Gruppen etwa 
die Waage halten und in Nordeuropa die Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler mehrfach überwiegen. Eine beſonders charakte 
riſtiſch italieniſche Wiſſenſchaft iſt die Anatomie, 

In Gemeinſchaftsform und Politik hat das ſüd⸗ 
alpine Weſen ebenfalls andere Auswirkungen als einer 
feits das orientaliſche, andererſeits das nordalpine Weſen. 
die Männer empfinden im Süden mehr Freude an ihrem 
bloßen Zuſammenſein, an Geplauder, Beratung, Rhetorik, 
an jeder Art gegenſeitigen Sich⸗Darbietens, auch die mann 
männliche Liebe iſt weniger verpönt als im Norden (Agora, 
Mmännerkaffeehhaus, Straßenſteher und „griechiſche Liebe‘), 
Dafür ſcheiden ſich die beiden Geſchlechter viel ſchroffer 
voneinander als bei den germaniſchen Völkern, was nicht 
aus religiöjen verboten ſtammt, ſondern aus der Tiefe der 
Veranlagung. Die Ehe als Dauergemeinſchaft von Mann 
und Weib iſt im Süden oft zerfallsbedroht geweſen, die 
romaniſche Komik lebt ſeit alters vom betrogenen Ehe⸗ 
mann, in den antiken Niedergangszeiten wurde vor allem 
die Ehe gemieden, während in den modernen Bevölkerungs- 
briſen die Ehe erſehnt, die Kinder aber verhütet wurden. 


51 


Die zuſammenhangloſe Einzelperſon bildet im Si 
den ſtärker als im Norden mit feinem ausgeprägten Ge⸗ 
fühl für Samilienzufammenhänge das Element des ſozialen 
Aufbaues. 

Dieſe zuſammenhangsloſen Einzelperſonen verbinden fi} 
nach ſüdlicher Sozialtheorie durch Zuſammenſiedeln und 
Vertrag (Synoikismos, Contrat social). Dadurch entſteht 
die ebenfalls wieder zuſammenhangsloſe politiſchunab⸗ 
hängige Kleinſtadt als tupiſch ſüdalpines Staatsgebilde 
(die polis Altgriechenlands, der Renaiſſance, Spaniens). 
In dieſer polis kennt jeder jeden, kann man dauernd zu⸗ 
ſammenſtecken, kämpft man untereinander mit allen ins 
ponierenden und ſuggeſtiven mitteln um Geltung. Hier 
fühlt ſich der „Darbietungstupus“ wohl, wie nirgends 
ſonſt. 

Der Stadtſtaat wird regiert, indem ſich die Bürger 
durch Repräſentanten aus ihrer Mitte vertreten laſſen. 
Solche Repräſentantenrolle iſt für jeden höchſtes Ziel des 
Ehrgeizes. Die Amter werden für gewöhnlich nur kurz: 
friſtig vergeben, oft nur auf ein Jahr, und fie werden, 
was ein zweiter charakteriſtiſcher Zug iſt, ſehr oft in der 
Mehrzahl beſetzt (Konſuln, Edile, Zwei- und vierkaiſer⸗ 
ſuſteme Spätroms, Triumvirate, Dezemvirn, Ephoren, Aus⸗ 
ſchüſſe, Junten uſw.). Damit find die uralten ſüdalpinen 
Regierungsgewohnheiten bezeichnet, die wir als parla⸗ 
mentarismus auch ſelbſt vor kurzem noch genügend am 
eigenen Leibe kennengelernt haben. Im Norden gilt hin⸗ 
gegen der Staat als ein Cebeweſen, als deſſen Haupt ein 
einziger König oder Führer lebenslang beauftragt wird; 
dieſem wird freigebig Macht eingeräumt, aber er iſt durch⸗ 
aus Glied dieſes Organismus und muß die anerkannte 
Rechtsordnung reſpektieren. 

Während die Germanen den Staat in Analogie zur ein⸗ 
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heitlichen Perjönlichkeit, alſo ichähnlich auffaſſen, find 
ſüdliche Gemeinweſen in echt ſüdalpinem Geiſte Kom⸗ 
poſitionen aus an ſich getrennten Einzelweſen, die ſich nur 
als ein gemeinſames Wir fühlen. 

Das ſüdliche republikaniſche Syjtem wird zeitenweiſe 
durch Tyrannis durchbrochen, wenn übermächtige Indi⸗ 
viduen, die ſuggeſtionskräftig von Mann zu Mann zwin⸗ 
gen können, auftreten und die Zeitläufte ihnen freie Bahn 
verſchaffen. Tyrannis ſtrebt ihrerſeits wieder danach, in 
Dynajtie überzugehen, wofür die römiſche Kaijerzeit das 
bedeutendſte Beijpiel abgibt. Dynaſtien ſind aber im Süden 
nicht eigentlich zu Haufe, da das Gefühl für hiſtoriſch⸗ 
organiſchen Familienzuſammenhang dort nicht ſtark genug 
iſt. In der römiſchen Kaiferzeit mißglückte die Dynajtie- 
gründung immer wieder, in der neueren Zeit wurde im 
Süden das dnnaſtiſche Prinzip nur durch die Lebenskraft 
des nördlichen Staatsgedankens mit durchgehalten, wobei 
Adelsſchichten mit teilweiſe germaniſchem Blute die Der- 
mittler abgaben. 

Der weſentliche Beitrag des Südens zur Monarchie iſt 
die große künſtleriſche Darſtellung der Macht. In dieſer 
Hinſicht liegen alle entwicklungsgeſchichtlich wichtigen Sen- 
tren Perſien, Byzanz, Spätrom, Renaiſſanceitalien, Spa⸗ 
nien, das Frankreich des Sonnenkönigs in der Zone der 
vorwiegend braunen, aber nicht dunkelbraunen Augen, 

Dieje Formprinzipien des jüdalpinen Gemeinſchafts⸗ 
lebens ſind ſo aufſchlußreich, daß wir länger bei ihnen ver⸗ 
weilten. Sie zeigen ſehr deutlich die im Vergleich zu uns 

noch immer ſtärkere Aufipaltungsneigung der ſüdalpinen 
Europäer, die gepaart iſt mit beſonderer Bedeutſamkeit 
des unmittelbaren ſinnlichen Eindruckes. 

Die ſüdalpine Muſik iſt vor allem Melodik, ihre Ton⸗ 
schritte häufig Halbtöne, während im Orient Dierteltöne, 
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nördlich der Alpen hingegen Ganzton⸗ und akkordijche 
Schritte bevorzugt werden. Iſt der Tanz, aljo die Mit⸗ 
bewegung des ganzen Menſchen, für die orientaliſche Mu⸗ 
ſik bezeichnend, ſo für den europäiſchen Süden der Geſang, 
alſo die Mitbewegung wenigſtens des Stimmorganes beim 
Mufiktreiben. Darum iſt die größte und eigenſte Form der 
ſüdalpinen Muſikgeſchichte die Oper mit ihren von blühen⸗ 
der Leidenſchaftlichkeit überquellenden Szenen. Der Bel⸗ 
kanto, der ſinnliche Glanz der Stimmklanges iſt durch alle 
Zeiten für ſüdliche Sänger bezeichnend geweſen, ſchon in 
der Ars nova des 14. Jahrhunderts, welche in Italien der 
gotiſch herben Ars antiqua des Kontrapunktes entgegen: 
geſetzt wurde. 

Als religionsgeſchichtliche Leiftung der ſüdalpinen Zone 
iſt vor allem die zweimalige künſtleriſche Derlebendigung 
von Dielgötterreligionen zu nennen: das eine Mal in ho⸗ 
meriſcher Zeit, das zweitemal im Katholizismus mit ſeinen 
Heiligen. Aber auch der ſpätantike Glaube, der ſich im 
Chriſtentum kriſtalliſierte, war in vieler Hinficht ein 
eigenſtändiges Ergebnis der antiken Geiſtesentwicklung. 
Freilich haben ſich damit in nicht leicht entwirrbarer Weiſe 
auch orientaliſche Kräfte gemiſcht und konnte ſich orien⸗ 
talifche Weſensart in dieſer Stufe der Religionsgeſchichte 
vor allem ganz anders mit ausleben als im weltfrommen 
Heidentum. 


3. Nordalpine und Nordeuropäiſche 
Raſſenzone 


Das nördliche Europa, das im großen durch den kllpen⸗ 
riegel abgegliedert wird, wird überall von Bevölkerungen 
bewohnt, die überwiegend nichtbraune Augen haben. Einen 
raſſenkundlichen Unterſchied kann man in der Gegenwart 
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vor allem noch zwiſchen den ausgeſprochenen Nordeuro⸗ 
päern mit vorwiegend reinhellen Augen und langer Kopf- 
form (nordiſcher Raſſe im engeren Sinne) und den unmittel- 
bar nordalpinen Bevölkerungen mit häufiger farbgemiſch⸗ 
ten Augen und kürzerer Kopfform machen (3. B. Mittel⸗ 
und Süddeutſche, auch Franzoſen, Ungarn). - 

Hier muß nochmals darauf aufmerkſam gemacht werden, 
daß keineswegs alle ſeeliſchen Eigentümlichkeiten, welche 
3. B. ein deutſcher Volksgenoſſe hat, auf eine beſtimmte 
Raſſe zurückzuführen ſein müſſen. Sie könnten auch rein 
individuell, oder aber konſtitutionstypiſch ſein. „Raſſen⸗ 
unterſchiede find nur die bevölkerungsigpijchen Erb⸗ 
unterſchiede.“ 

Einige Raſſentypen, die innerhalb des deutſchen Volkes 
bzw. des nördlichen Europa aufgeſtellt und auch ſeeliſch 
gekennzeichnet wurden, gehen wahrſcheinlich 3. T. auf 
ſolche Verwechſlung konſtitutioneller mit raſſiſchen Mo⸗ 
menten zurück. So miſchen ſich in der Vorſtellung vom 
fäliſchen menſchen nördliche Raſſenzüge mit Zügen kon⸗ 
ſtitutioneller Schwerwüchſigkeit, in der Dorjtellung vom 
oſtiſchen Menſchen die ſüdlicheren Raſſenzüge Kurz 
förmigeren Kopfes und ſtärkerer Pigmentierung mit kons 
ſtitutioneller Rundwüchſigkeit. Als Dinarier endlich wird 
betrachtet, wer die gleichen füdliheren Raſſenzüge mit 
ſchmalem Hochwuchstup und der konſtitutionell zugehörigen 
Spitzgeſichtigkeit (Abb. S. 23) verbindet. Als beſondere 
Raſſen kann man, zumindeſt in der Gegenwart, Säliſche 
und Oſtiſche kaum ſicher feſtſtellen. Dinariſche Merkmale 
gibt es in bevölkerungstupiſcher Häufung jedenfalls erſt 
südlich der Alpen, wo wiederum eine Scheidung gegen die 
„mediterranen“ ſchwerfällt. Gerade die Raſſenpſuchologie 
iſt aber noch ſtärker als die ſonſtige Raſſenkunde an die 
lebendige Gegenwart und an den hell überblickbaren Teil 
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der Geſchichte geknüpft. Hnpothetifche Raſſen, die es ſeit 
Jahrtauſenden nur mehr als Beimiſchung gibt, laſſen ſich 
pfuchologiſch am wenigsten klarſtellen. Wir müſſen uns 
ganzheitlich an die Cebens⸗ und Leijtungsäußerungen bes 
ſtimmter Dolkstümer von bekannter durchſchnittlicher Erb⸗ 
beſchaffenheit halten. Einen anderen wiſſenſchaftlich ge⸗ 
nügend durchdachten Zugang zur Raſſenpfuchologie gibt 
es gar nicht. Auf ſolche Weiſe kommen wir zur ſeeliſchen 
Charakterifierung einer ſüdalpinen, einer nordalpinen und 
einer nordeuropäiſchen Raſſenzone. 

vergleichen wir das ganze nordalpine mit dem ganzen 
füdalpinen Europa, dann wollen wir zunächſt die uns 
gemein glücklichen prägungen von C. F. Clauß neben⸗ 
einanderſtellen: an die Stelle des ſüdlichen Darbietungs⸗ 
menſchen tritt der nördliche Ceiſtungsmenſch. Während 
Darbietung Gegenwart iſt, iſt Ceiſtung ein viel weiterer 
Seitzuſammenhang, während Darbietung jinnennahe iſt, 
iſt Leiftung ein fachlich bewertetes Handeln. Während die 
Welt, die ſich darbietet, ſchöner Schein ift, iſt die Welt, an 
der man etwas leiſtet, harte Wirklichkeit. Ceiſtungsfreude 
iſt Wirklichkeitsfreude, Wirklichkeitsfreude Intereſſe auch 
an den außermenſchlichen und außerſeeliſchen Erfahrungen, 


alſo Naturverbundenheit. Während ein ſüdalpin⸗orientali⸗ 


ſcher Denker (Augustinus) gejagt hat: Ich begehre zu 
wiſſen Gott und die Seele, ſonſt nichts, begehrt der Lei- 
ſtungsmenſch zu wiſſen und zu formen, was immer es gibt 
und wie wenig erfreulich es ausſehen möge. Der heroiſche 
Täter, der techniſche Geſtalter, der Naturforſcher ſind be⸗ 
ſonders kennzeichnende Verwirklichungen aus den Mög⸗ 
lichkeiten des Ceiſtungsmenſchentums. 

Wir haben ſchon beſprochen, wie ſehr die relative An⸗ 
zahl der Natur- im vergleich zu den Geiſteswiſſenſchaft⸗ 
lern in Europa von Süden nach Norden anſteigt. Die 
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Naturwifjenjhaften ſind zwar ein verhältnismäßig 
junger Zweig am Baume nordalpinen Weltgefühles. Schon 
alle altariſchen Mythologien haben aber mit der Natur⸗ 
wiſſenſchaft gemeinſam, daß ſie das Sein für größer er⸗ 
klären als alle perſonen, handle es ſich nun um Götter 
oder um Menſchen. Ihnen allen ijt das geordnete Geſamt 
des Kills der eigentliche Gegenſtand der Verehrung. Die 
Germanen bedienten ſich dabei kennzeichnenderweiſe des 
organiſch⸗wuchshaften Bildes der Welteſche, die Altgriechen 
letzten aus ihrem nordiſchen Erbe heraus über die Götter 
Uranos den Raum, Chronos die Zeit, Moira, Tuche oder 
Automaton das Geſchick oder den Zufall, alſo ebenfalls 
unperſönliche Mächte, die in die „Naturphiloſophie“ hin⸗ 
eingehören. Die Altinder hatten mit ihrem Brahman, At⸗ 
man, die muſtiſchſten dieſer außerperſönlichen Allbegriffe. 

Aus ſolcher Wurzel ift die gewaltige ſachliche und „maß⸗ 
kabgerechte“ Konjtruktion des heutigen europäiſchen Welt⸗ 
bildes geworden. Nur die nordalpinen Menſchen können 
mit einem ſolchen Weltbild leben, ohne von ſeiner Über⸗ 
enſchlichkeit erdrückt zu werden. Nur fie find ſeeliſch 
Herrſcher über Raum und Seit. Das liegt darin begründet, 
daß ihre Kuffaſſungsveranlagung noch weniger zur Auf: 
fpaltung hindrängt und dem Geſamteindruck noch mehr 
Raum läßt als die der ſüdeuropäiſchen Völker. Die Ger⸗ 
manen denken vom ganzen her in eine Fülle einzelner 
Teilbejonderheiten hinein, wo die Südlichen von den Teilen 
her denken und dieſe durch formſichere Kompofition zu 
verbinden ſuchen. Dieſe nördliche Veranlagung gibt frei⸗ 
uach nicht nur ſtolzen Triumph. Sie bedeutet auch ein viel 
ſchwereres, mühevolleres und langſameres Heranreifen, 
als es die ſüdlichen Völker kennen, die mit ihren Begriffen 
viel früher fertig find. Gerade wir Deutſchen ſind darum 
fo lange als Träumer bekannt geweſen, aber wir träumten 
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nicht zuſammenhangloſe Phantasmagorien wie die Orien⸗ 
talen, ſondern wir ahnten und träumten von Wirklich⸗ 
keiten, die wir mit Begriffen noch nicht faſſen konnten, 
darum aber trotzdem nicht kurzerhand verleugnen wollten, 
ſondern zu ſpäter Geſtaltung brachten (vgl. hierüber die 
wundervollen Darlegungen bei Roſenberg). Ewig bleibt 
den nordalpinen Menſchen freilich die größere Gefühls; 
haftigkeit ihres Seelenlebens. Der ſüdliche Menſch erreg 
ſich, der nördliche hat Gefühle, d. h. er beantwortet die 
Eindrücke mit reich verbundenen und dadurch unbejtimmte 
ſeeliſchen Schwingungen. da die Anſprechbarbeit der 
Affekte gleichzeitig in Süddeutſchland bzw. „im Süden des 
Nordens“, unmittelbar nördlich der Alpen, größer iſt, mag 
hier auch die Gefühlsreſonanz ihre größte Stärke und Un⸗ 
mittelbarkeit haben, „ſentimental“ ſind auch Norddeutſche, 
Skandinavier und Engländer. 

In Nordeuropa hängt dieſe Sentimentalität beſonders an) 
den Seitverbindungen der Dinge. Der „hiſtoriſche Sinn“ 
hat ſeinen Gipfel weit oben im Norden. Dort iſt die ro⸗ 
mantiſche Kunſtrichtung und die „Folklore“ (hiſtoriſche 
Volkskunde) zu Hauſe, dort läßt das angeblich jo nüch⸗ 
terne Engländervolk nicht von allerlei ſonderbaren Über⸗ 
lebſeln. Die vorwiegend blauäugigen Europäer ſind eben 
nicht eigentlich nüchtern, ſondern Praktiker im urſprüng⸗ 
lichen Sinne dieſes Wortes, d. h. Menſchen der Tat- und 
Geſchehensfreude. Als Tatenmenſchen ſehen ſie alle Dinge 
einſeitig daraufhin an, was man mit ihnen anfangen kann, 
aus der gleichen Veranlagung heraus haben ſie aber über⸗ 
haupt Freude an allem Dorganghaften, an aller Seitver⸗ 
bundenheit, und das macht ſie zu jentimentalen Roman⸗ 
tikern. 

Ein beſonders wichtiges Betätigungsfeld für Tatenmen⸗ 
ſchen, die voll Singerjpigengefühl für Seitzufammenhänge 
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find, iſt das Feldherrntum. Darum liefert Niederdeutſch⸗ 
land ſo viele hervorragende militäriſche Führer, wie auch 
ſonſtige Großorganiſatoren. 

In Mittel und Süddeutſchland tritt fühlbar Werk- 
freudigkeit an Stelle der Tatenfreudigkeit. Ein Werk iſt 
eine dauerhaftere Schöpfung, die vom augenblicklichen 
Seitzufammenhang viel unabhängiger iſt als 3. B. die Or⸗ 
ganiſation eines Sliegerangriffes. Werkfreude iſt ſchon um 
eine Spur zeitſcheuer als Tatenfreude, liegt alſo ſchon in 
der Richtung, die letztlich zur Zeitangſt der Orientalen hin⸗ 
führt (vgl. 3. B. den Wunſch durch unvergängliche Werke 
der Vergänglichkeit zu entfliehen!). Die größere Zahl der 
techniſchen Erfinder in unſerem Volke find keine Nord⸗ 
deutſchen. Das ganze berühmte deutſche Handwerk mit 
feinen durch alle Geſchichtszeiten unvergleichlichen Cei⸗ 
ſtungen und ebenſo der Schwerpunkt der meiſten Induſtrie⸗ 
zweige liegen wohl kaum zufällig dort, wo es ſchon etwas 
mehr pigmentierte Augen gibt. In dieſer Zone iſt auch 
alles Geiſtige, alles Bücherwiſſen urſprünglicher zu Haufe 
als im ausgeſprochenen Norden (Gipfelpunkt Sachſen !). 
Der Büchermenſch iſt ja gerade der Un⸗Praktiſche, der aus 
der Seit in zeitunabhängige Werte flieht. Auf eine wieder 
andere Weiſe, vor allem im Sinne einer faſt unbegrenzten 
Wortgläubigkeit jehen wir ähnliche Erſcheinungen auch im 
nördlichen Frankreich. Die Mittel» und Süddeutſchen find 
auch ebenſo wie die Franzoſen ſchon weſentlich ſtädtefreu⸗ 
diger als die Nordgermanen, die ſich gegen ſtädtiſches 
Ceben aus ihrer beſonders ſtarken Naturverwurzeltheit 
und aus ihrem Mißtrauen allem Nichtwachſenden, zu ſtark 
Aufgefpaltenem, Künftlichem, Geiſtigem gegenüber bis in 
die letzten Jahrhunderte heftigſt gewehrt haben. Man 
überſehe dabei aber nicht, daß die nordalpine Stadt ſeit 
jeher Werkſtatt war, alſo etwas ganz anderes als die 
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füdalpine, dem Zwecke wohligen Menjchenverkehres die⸗ 
nende Stadt, die vor allem Marktplatz ijt. Um eigent⸗ 
liches Verſtändnis für Arbeit zu haben, dazu fehlt es den 
Südalpinen an Seit⸗ und Dorgangsfreudigkeit. 

Iſt der Nordeuropäer der am meiſten in der konkreten 
Verbundenheit von Raum und Seit lebende Praktiker, ſo 
iſt es nur ſinngemäß, daß er gleichzeitig der „am ſchwerſten 
lebende“ Ichproblematiker iſt. Wie die Fragwürdigkeiten 
der äußeren kennt er eben auch die Fragwürdigkeiten der 
inneren Wirklichkeiten ganz beſonders genau, ohne ſich 
etwas vorzumachen! Er iſt aus dem gleichen Grunde der 
„abſtändige“ Menſch, wie man das genannt hat, der 
Menſch, der auch im verkehr auf die richtigen Diſtanzen 
mehr achtet als weniger wirklichkeitsklare Menſchentypen. 
Unter heutigen deutſchen Dichtern läßt ſich die beſondere 
Häufigkeit der Ichproblematik im Norden ſtatiſtiſch feſt⸗ 
ſtellen. Die ſkandinaviſchen Dichter und Denker, ein Bag: 
geſen, Kierkegaard, Strindberg, Ibſen haben vor allem als 
Ichſucher Berühmtheit erlangt, das ichproblematiſche, go⸗ 
tiſche Chriſtentum mit ſeiner endloſen Unruhe ſtammt ſei⸗ 
nem Keime nach aus Altirland und England (die Iren ſind, 
entgegen mancher Fehlmeinung, die ſie zu „Mediterranen“ 
ſtempelt, nicht weniger blauäugig als die übrigen Nord⸗ 
europäer). 

Am Gemeinſchaftsleben der Nordalpinen iſt das freie 
Verhältnis der Geſchlechter zueinander eine Beſonderheit, 
die man in der ganzen übrigen Welt nicht wiederfindet. 
Die germaniſche Frau wird nicht nur als Geſchlechtsziel 
und Mutter betrachtet. In der kühleren Einſtellung des 
nordalpinen Mannes gilt fie viel eher den männlichen Ka⸗ 
meraden gleich, während der Verkehr der nordalpinen 
Männer untereinander völlig ins Sachliche abkühlt. Män⸗ 
ner nördlich der Alpen kann man nur zuſammenhalten, 
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indem man ihnen gemeinſame Aufgaben gibt, Mann und 
Weib halten dafür aber um jo inniger und umfaſſender 
zuſammen, werden zu jo echten Lebensgemeinſchaften, wie 
das andere Rajjen gar nicht zuſtandebringen. Don dieſer 
erregungsärmeren aber gefühlsſtärkeren Einſtellung zur 
Frau bekommt auch die Liebe ihre einzigartige germaniſche 
Färbung. Sie wird zur Einungsmuſtik, nicht nur bei ein 
zelnen ſeeliſch beſonders verfeinerten Menſchen, ſondern in 
der allgemeinen volkstümlichen Anſchauung. 

Das germaniſche Volkslied feiert die gegenſeitige Treue 
der Gatten, das ſüdliche Lied höchſtens die treue Dienſt⸗ 
barkeit des Weibes gegen feinen Herrn und Gemahl (pe⸗ 
nelopel). Die nordiſche Ehe wird zum feſten Knoten des 
Familiengewebes, welches im nordalpinen Staatsaufbau 
den tragenden Grund ausmacht. Familien ſind feſt um⸗ 
tifjene, aber organiſch verbundene Gruppen von Einzel: 
menſchen. Der Familienſinn hat in der ariſtokratiſchen und 
in der dynaſtiſchen Derfajjung Europas das ſoziale Rück⸗ 
grat bedeutet und auch der Dolkstumsgedanke iſt nichts 
anderes als eine neue Ausweitung dieſer Idee der organi⸗ 
ſchen Blutlinienverflochtenheit. 

Das nordalpine politiſche denken geht vom Land aus, 
nicht von der Hauptſtadt. Das iſt der gleiche Unterſchied 
wie zwiſchen Naturvorliebe und menſchenintereſſe. Dieſes 
Denken iſt darum immer raumweit und gleichzeitig immer 
zeittief. Das eigentliche Subjekt der nordalpinen Politik 
iſt der Stamm oder das voll, jedenfalls aljo die bluts⸗ 
verbundene Gejamtbevölkerung mit ihrem angeſtammten 
Boden. Die Regierenden vertreten nicht das volk, ſon⸗ 
dern find mit der Wahrnehmung ſachlicher Aufgaben be⸗ 
guftragt. Soll dieſer Auftrag gut erfüllt werden, dann 
darf ſeine zeitliche Dauer nicht bejchränkt fein, muß die 
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Macht groß und darf nur einer Herr fein. All das ſteht 
im Gegenſatz zu den ſüdlichen politiſchen Prinzipien. 
Religionsgeſchichtlich iſt im Norden, wie erwähnt, vor 
allem der Glaube an ein unendliches geordnetes Sein 
eigenſtändig. Wenn der Chriſtengott gerne aufgenommen 
wurde und die letzten Jahrtauſende beſtimmen konnte, ſo 
nur deshalb, weil in ihm das göttliche All altariſcher My⸗ 
thologie ſeine Wiedererſtehung feiern konnte. Das Chriſten⸗ 
tum war überhaupt noch ſehr plaſtiſch, als es zu den Ger⸗ 
manen kam. Papſttum und Beichte, Ablaß und Unfehlbar⸗ 
keit kamen erſt auf, als die germaniſchen Völker ſchon das 
Abendland lenkten. Die Bekehrung zum Chriſtentum wurde 
nicht von Süden her aufgezwungen. Vielmehr entfalteten 
die Mittelmeervölker keinerlei miſſionariſche Kraft, um fo 
mehr aber die Nordvölker der Iren und Franken. Die 
Reformatoren waren vorwiegend Männer aus der farb⸗ 
gemiſchtäugigen, nicht aus der rein blauäugigen Zone 
(£uther, Swingli, Calvin, Bus, Tauler uſw.). In dieſer 
Sone wurde die Reformation auch mit der raſcheſten Be⸗ 
geiſterung aufgenommen. Die blauäugigen Nordgermanen 
haben ſich ihr gegenüber durchaus zögernd verhalten, ſie 
allerdings am hartnäckigſten verteidigt, als ſie ſich ihr 
einmal ergeben hatten. Inſofern iſt die Reformation wohl 
ein proteſt des nordalpinen gegen das ſüdalpine Europa, 
aber nicht eine urſprüngliche geiſtige Uraftleiſtung des 
ausgeſprochenen Nordeuropa. Auf künſtleriſchem Gebiete 
wurde die Bedeutung des Nordens unter der Herrſchaft 
der antikiſchen Ajthetik und der herkömmlichen Kunſt⸗ 
wiſſenſchaft weit unterſchätzt. 5. B. iſt die ganze, fo glanz⸗ 
volle Renaiſſancebewegung nur zu verſtehen als der ſüd⸗ 
liche Gegenſtoß gegen die gotiſch⸗germaniſche Kunjtübung. N 
Italieniſche Architektur, Malerei und Plajtik haben Schritt 
für Schritt ebenſoviel von nördlichen Errungenſchaften 
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gelernt wie umgekehrt. Nur waren die ſüdlichen Schöp⸗ 
fungen meiſt einfacher, eingängiger und ſinnlich verführe⸗ 
riſcher, wodurch ſie einen ähnlichen Beliebtheitsvorſprung 
gewannen, wie ihn 3. B. auch eine Opernarie einem Sym⸗ 
phonieſatz gegenüber leicht bekommen kann. 

Komponiert der Süden Einzelteile, jo geſtaltet der Ror⸗ 
den aus der Gejamtidee heraus. Dementsprechend iſt der 
Menſch, das relativ Einzelnſte und ſcharf Umgrenzte, der 
Hauptgegenſtand der ſüdlichen Kunft, die relativ grenzen⸗ 
loſe, überall ins Unendliche ſchwingende Landſchaft hin⸗ 
gegen der Hauptgegenſtand der nördlichen Darſtellungs⸗ 
neigung. Wenn in den letzten Jahrhunderten hauptſächlich 
die Candſchaftsmalerei entwicklungsgeſchichtlich bedeut⸗ 
ſam war, ſo bedeutet das nichts anderes, als daß dieſe 
Seiten auch in der bildenden Kunſt als nördlich ge⸗ 
führt gelten müſſen. Im ſüdlichen Renaifjance- und Nach⸗ 
renaiſſancebild hingegen überwog die Bedeutung der Sir 
guren bei weitem die Bedeutung des Landſchaftlichen. 

Sehr deutlich zeigt ſich die Hinneigung des Nordens zur 
endloſen Verbundenheit, und die Hinneigung des Südens 
zur ſcharfen und klaren Aufgejpaltenheit, in den Sierat- 
formen. Im Norden iſt die „dynamiſche Ranke“, die 
kraftgeladene Linie durch alle Kunſtzeiten hindurch die 
volkstümlichjte Form: Schon in der jüngeren Steinzeit 
(Bandkeramik), ſodann in der Bronzezeit, in der Dölker- 
wanderungs⸗ und Wikingerkunſt; aber auch bei der Der. 
zierung romaniſcher Bauten, aufs höchſte ausgeprägt na⸗ 
türlich in der ganz auf Linienrhythmen abgeſtellten go» 
tiſchen Kunſtwelt. In der „Deutſchen Renaiſſance“ zum 
ſogenannten Roll- und Ohrmuſchelwerk umſtiliſiert, kann 
ſich die geſchwungene, verbundene, endloſigkeitsdrängende 
Rankenlinie im Barock erſt recht wieder ſtilführend aus. 
leben. Seitdem hat nichts ihre Dolkstümlichkeit hemmen 
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können. Im 19. Jahrhundert war jedes Diplom, jeder 
Seitungskopf reichlich mit ihr geziert; der Markartſtil hat 
ſie ebenſo als wichtiges Ingredienz wie der Reformverſuch 
des Jugendſtiles. Wie die vielfach geſchwungene Lebens: 
linie des Ichs durch die Seiten, jo zieht die dynamiſche 
Ranke in der europäiſchen Kunjt raſtlos und endlos über 
ihren Untergrund hin. Südlich der Alpen verdorrt aber 
ihre unerſchöpfliche Lebenskraft. Nicht nur das antike 
Ornament iſt aus getrennten Einzelformen zuſammen⸗ 
geſetzt, auch der Wuſt der ſpaniſchen Barockverzierung 
beſteht aus dichteſt gehäuften, nicht aber aus verbundenen 
Sieratteilen, ebenſo das iſlamiſche und das indiſche Or⸗ 
nament. 
Die abendländiſche Mufik ist ebenſo wie die Technik eine 
beſonders einzigartige europäiſche Erſcheinung. Das be⸗ 
ruht nicht auf beſonders hoher Muſikalität der Europäer, 
ſondern auf ihrer geordnet konſtruierenden Genialität. Die 
europäiſche Muſik iſt ausgezeichnet durch Verzicht auf 
feinſte Tonhöhen- und Rhuthmusunterſchiede, durch For⸗ 
menſtrenge und Formengröße, durch unvergleichliche Nutz⸗ 
ung der Möglichkeiten von Harmonie und Stimmverſchlin⸗ 
gung (Kontrapunkt) und endlich durch die handwerkliche 
Kunft der Tonerzeugung mit einer ganzen Welt von Klang: , 
inſtrumenten. Die meijten diejer Hauptkennzeichen euro⸗ 
päiſcher Muſik find nördlich der Alpen urſprünglich behei⸗ 
matet. Hierher ſtammt die Größe, wenn nicht auch die 
Strenge der Formen, hierher zweifelsohne die ganze Har⸗ 
monik und Kontrapunktik, denn ſüdlich der Alpen hielt 
man mit größter Zähigkeit an der reinen und einen me⸗ 
lodie feſt. Auch die abjolute Muſik im Sinne des vom 
Menſchen am meiſten abgelöſten inſtrumentalen Muſi⸗ 
zierens hat ihren eigentlichen Rang erſt nördlich der Alpen 
erhalten. Dabei wirkt das Orcheſter, bei dem hinter jedem 
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r vielen Inſtrumente doch noch ein Menſch ſitzt, immerhin 
och jubjektiver und „menſchlicher“ als die gigantiſche 
Maſchine Orgel, und es iſt ſehr bezeichnend, daß die Höhe⸗ 
unkte der Orgelmuſik von den Niederländern bis Bach 
och nördlicher liegen als die Höhepunkte der Orcheſter⸗ 
uſik. Die deutſche Orcheſter⸗Symphonik iſt übrigens durch 
dre Verbindung von Harmonik, Kontrapunktik, Groß⸗ 
igkeit und unbegrenzter Anwendung aller Ulang⸗ 
möglichkeiten (auch Geſang und Orgel können ſich be⸗ 
anntlich dem Orcheſter geſellen) die höchſte Vereinigung 
Aer Muſikerfindungen des Abendlandes. Die deutſchen 
iſtungen waren oft in ähnlicher Weiſe nicht die erſten, 
ber die vollendetſten. 

Faſſen wir noch einmal das weſentlichſte zuſammen! Die 
ordalpinen Menſchen unterſcheiden ſich ihrer tupiſchen 
Mejensveranlagung (dem bei ihnen raſſiſch gehäuften erb⸗ 
ſchologiſchen Anlagen) nach von den Südalpinen noch 
inmal in der gleichen Richtung wie dieſe von den Orien- 
Aalen, nämlich durch ſtärkere Verbundenheit der Seelen: 
alte, durch gliedernde Organiſation anſtatt verein⸗ 
Inder Kufſpaltung der dem Geijte zufließenden Geſamt⸗ 
zeige. Außerdem nimmt von Süden nach Norden die Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit und Erregbarkeit ſtufenweiſe ab, eine Erſchei⸗ 
nung, die man beim Vergleich ſüdlicherer und nördlicherer 
ile der gleichen Raſſengruppe auch ſonſt auf der Erde 
feititellen kann. So ſind 3. B. die Südchineſen ebenfalls 
erregbarer und lebhafter als die feſten, ruhigen Mord» 
zineſen oder gar die äußerſt zähen und ſtumpfen Nord⸗ 
mongolen. Es handelt ſich dabei ohne Sweifel um ein Er⸗ 
gebnis der züchteriſchen Anpaſſung an verſchiedenes Klima. 
Die Regulation des Derhältnijjes vom Lebewejen und 
klima wird vor allem durch die vegetativen Nerven zu⸗ 
kandegebracht, die andererjeits auch pfychologiſch von un: 
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geheurer Bedeutung find. Nördliche Raſſen erzlichten in 
Jahrtauſenden der Anpaſſung die Sähigkeit, ihre inneren 
Körper: und Seelenfunktionen durch regulierendes Ein⸗ 
greifen des vegetativen Nervenſuſtems vom augenblick⸗ 
lichen Umweltzuſtand möglichſt unabhängig zu erhalten. 
Wir Nördlichen ſind im kälteſten Winter kaum viel andere 
Menſchen als im heißeſten Sommer. Das verdanken wir 
der „Abgehärtetheit“ unſerer vegetativen Nerven. Ein ſol⸗ 
ches abgehärtetes Rervenſyſtem kommt dann auch auf ſee⸗ 
liſche Einflüſſe hin nicht fo leicht in Erregung und Wallung 
wie die Nerven von Raſſen, die in warmem und gleich⸗ 
mäßigem Klima keine Veranlaſſung zu ſolcher Abhärtung 
hatten. Ja, im Süden wirkt in erſter Linie der Schweiß 
wärmeregulierend, die Fähigkeit zu Schwitzen beruht aber 
nicht auf Stabilität, ſondern gerade umgekehrt auf Ca⸗ 
bilität des vegetativen Nervenſyſtems. Auf ſolche indirekte 
Weiſe müfjen wir uns den überall zu beobachtenden Zu⸗ 
ſammenhang alteinheimiſcher Raſſen mit ihrer Klimazone 
entſtanden denken, 

Auch zwiſchen Süd. und Norddeutſchen beſteht noch der 
gleiche Unterſchied, wie der unmittelbar nordalpine und 
der nordeuropäiſche Menſchenſchlag ſich überhaupt neuer⸗ 
dings in der gleichen Richtung unterſcheiden wie die übri⸗ 
gen Süd-Nordjtufen. Infolge beſonderer Steigerung der 
Verbundenheit der Seeleninhalte haben die Nordeuropäer 
das entwickeltſte Raum» und Zeitgefühl und gleichzeitig 
das ſachlichſt entwickelte Selbſtbewußtſein, find dadurch 
Tatmenſchen auf der einen, Ichproblematiker auf der 
anderen Seite, voll Naturverbundenheit und organiſchem 
Gefühl, in ihrer kulturellen Schöpferkraft aber gehemmt 
durch Stadtfeindſchaft, Mißtrauen gegen alles rein Geiſtige 
und ſchließlich durch die ganze Kühle und Antriebsarmut 
ihres Temperamentes. Ein großer Teil der kulturellen 
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Leiſtungen Europas entfällt aus den damit aufgezeigten 
raſſenpſuchologiſchen Gründen nicht auf dieſe äußerſten 
Nordeuropäer, ſondern auf die etwas ſüdlicheren nord⸗ 
alpinen Menſchen, die werk- und geiſtluſtiger, ſtädte⸗ 
luſtiger, antriebsreicher, unmittelbarer, im übrigen aber 
doch auch nördliche Europäer ſind. Süd⸗ und Mitteldeutſch⸗ 
land gehört ganz, Niederdeutſchland in einzelnen Teilen 
dieſer Zone an. Die raſſiſche Grundtatſache unſeres deut⸗ 
ſchen Dolkstums beſteht in der organiſchen Verkettung vor⸗ 
wiegend reinhelläugiger mit vorwiegend farbgemiſcht⸗ 
äugigen menſchengruppen mit ihren um eine geringe Stufe 
verſchobenen raſſenſeeliſchen Beſchaffenheiten. In allen 
Einzelheiten zeigt der deutſche Dolkscharakter nördliche, 
aber nicht nördlichſte Eigenart und iſt an dieſe feine 
Raſſenzonenſtellung daher unverrückbar gebunden (vgl. 
das Abſchlußkapitel über deutſches Weſen und die Dar- 
ſtellung der raſſenbiologiſchen Hintergründe der europäi⸗ 
ſchen Dolkscharakterdifferenzierung in „Hochkultur und 
Raſſe“). 


4. Oſteuropäiſche Raſſenzone 


Wenn im Mittelmeer das großnaſige Spitzgeſicht mit 
ſchwachen Jochbogen und Kieferwinkeln, fliehender Stirn 
und fliehendem Kinn, ſowie deckfaltenloſem, weit offenem 
Auge beſonders häufig iſt, jo prägen ſich im kontinentalen 
Oſteuropa die dazu in jeder Hinſicht entgegengeſetzten 
Formen des Flachgeſichtes als raſſentypiſch aus: kleine 
Naſe, ſtarke Jochbogen⸗ und Kieferwinkel, ſchwere Deck⸗ 
falte und enger Cidſpaltenſchlitz (vgl. Abb. S. 23). Man 
ſpricht auch vom Slawengeſicht oder von oſtbaltiſcher Raſſe. 
Nicht minder kennzeichnend für Oſteuropa ijt aber, daß 
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die Kopfgröhe allgemein geringer iſt als in Mittel: und 
insbeſondere in Nordweſteuropa. 

Dem Flachgeſicht entſpricht ein ganz beſonders weit⸗ 
getriebenes „Abgehärtetſein“ der vegetativen Nerven, das 
ſich dann pfuchiſch als Stumpfheit, Zähigkeit, Leidens⸗ 
fähigkeit äußert: Eigenſchaften, die wir weit über Oſt⸗ 
europa hinaus in ganz Inneraſien antreffen und als Folge 
der Anpaſſung an ganz beſonders gewaltſame klimatische 
Extrembeanſpruchung im Jahreslauf deuten müſſen. Zu⸗ 
gleich iſt auch das ganze Gefühlsleben dieſer Menſchen 
unbeſtimmter, formloſer. Man kann jagen: Bei den Ro- 
manen herrſcht die Erregung, bei den Germanen das 
Gefühl, bei den Slawen Oſteuropas aber die Stimmung. 
Dieſe Stimmung kann raſch umſpringen, ſie entbehrt der 
ſicheren Gehaltenheit des Gefühles, darum wirken Ojt- 
europäer jo leicht launiſch, ja pfuchopathiſch haltlos. Die 
Auswirkungen der geringen Kopfgröße jteigern die pri⸗ 
mitiven Züge, welche uns bei diejen Völkern jo oft ent 
gegentreten. Ein ziviliſatoriſcher öhenunterſchied zwiſchen 
Mittel⸗ und Oſteuropa beſteht ſchon ſeit der jüngeren 
Steinzeit und kann nicht für hiſtoriſch zufällig gelten. 

Damit haben wir die biologiſchen Grundlagen genannt, 
welche insbeſondere der bekannteſten oſteuropäiſchen Geiſtes⸗ 
geſchichte, der ruſſiſchen ihr Gepräge geben. ähnlich wie 
die Inder und die Indianer, alſo die anderen den Mon⸗ 
golen unmittelbar benachbarten europäerähnlichen Men⸗ 
ſchengruppen ſind auch die Ruſſen ausgeprägte Meta⸗ 
phuſiker, denen die unbeſtimmte Größe des Alls ein in⸗ 
niges ſeeliſches Bedürfnis iſt. Sie ſind wie alle Slawen» 
völker von der Nichtsnutzigkeit des Staates überzeugt und 
dulden politiſche Form höchſtens, drängen nicht zu ihr hin 
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tion wie ſelbſt der orientaliſche Deſpot. Er iſt einfach die 
Ur- und Kraftnatur, die ihre Caunen und Einfälle im 
Gegenſatz zu den dienenden Menſchen ungehindert aus⸗ 
leben kann. Das verſtanden die polen unter Adel und 
daran gingen ſie zugrunde. Die politiſche Sormlofigkeit 
der Slawen zeigte ſich gleich nach ihrem Eintritt in die 
Weltgeſchichte darin, daß ſie zwar Byzanz überſchwemm⸗ 
ten, wie die Germanen Rom; während aber das weſt⸗ 
römiſche Reich bald in Trümmer fiel und durch eigen⸗ 
wüchſige politiſche Formen der jungen Eroberervölker er⸗ 
ſetzt wurde, konnte ſich das oſtrömiſche Reich erhalten, weil 
es nach wie vor der einzige Kriſtalliſationskern politiſcher 
Formen blieb und von den Slawen nur nachgeahmt, aber 
nicht erſetzt werden konnte, 

Seelen, in denen die Stimmungen vorwiegen, haben 
Ahnlichkeit mit den zukliſchen Temperamenten, die nach⸗ 
einander Perioden der Hochgeſtimmtheit und der Depreſſion 
mitmachen (Maniſch⸗Depreſſive “). Und wer abwechſelnd 
himmelhoch jauchzt und zu Tode betrübt iſt, der kennt 
natürlich einen beſonders weiten Spannkreis des Erlebens, 
gegenüber dem die ſormbeſtimmteren und gleichmäßigeren 
Reaktionsweiſen etwas bürgerlich⸗ſpießeriges haben. Auf 
dieſe ſeeliſche Weite ſind die Oſteuropäer ſehr ſtolz. Was 
wir an ihnen Pfychopathie nennen oder primitiv finden, 
das nennen fie volles Menſchenleben, und finden umge⸗ 
kehrt die weſtliche geordnete Welt nur ein halbes Daſein. 
Darum liegt ihnen ſoviel weniger an dem, was wir Kultur 
nennen, fo daß nicht wundernehmen darf, daß die in 
dieſem Sinne erreichte Leiſtungshöhe in Oſteuropa immer 
weit unter der nordweſteuropäiſchen blieb. Die verſchie⸗ 
denen raſſiſchen Vorausſetzungen führen zu ganz verſchie⸗ 
dener Wertſkala. 
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5. Indien 


Es iſt eigenartig, daß gerade fo weit entfernte europäide 
Dölkergruppen wie die Inder und die Germanen nicht nur 
das Band einer auffallenden ſprachlichen Verwandtſchaft 
umſchließt (indogermaniſche Sprachen), ſondern auch ſonſt 
fo viel verbindet, viel mehr 3. B. als die Germanen und 
die Orientalen, die einander geographiſch doch weſentlich 
näher liegen. 

In Indien werden heute von 278 Millionen menſchen 
ariſche Sprachen geſprochen, während ſich ſolche im Orient 
nicht durchſetzen konnten. In Indien gibt es eine epiſche 
Literatur, die erſt lange nach der Einwanderung der 
ariſchen Inder begann und bis ins zweite nachchriſtliche 
Jahrtauſend ſich immer wieder erneuerte. Nicht weniger 
unorientaliſch iſt, daß es in Indien Theater und Drama 
gibt. Auch das umfaſſende Intereſſe für Natur und Kos» 
mos, das wir in der Geſchichte des indiſchen Denkens be⸗ 
merken, ſowie die eigenſtändige Erfindung einer von der 
griechiſchen unabhängigen Logik muß als durchaus un. 
orientaliſch verblüffen. Die indiſche Kunft iſt ähnlich wie 
die altgriechiſche in erſter Linie eine den Menſchen in den 
Mittelpunkt ſtellende idealiſierende Plaſtik. Sie iſt ebenſo 
wie die indiſche Philoſophie und Religion von wuchernder 
Genialität und überquellendem, ja chaotiſchem Reichtum, 
darin wieder ſo recht ein Gegenſatz zur Armlichkeit bzw. 
Kargheit der orientaliſchen Außerungen. Nur in Indien 
findet man eine ebenſo große Mannigfaltigkeit der Bau⸗ 
ſtile wieder wie in der neueren europäiſchen Architektur⸗ 
geſchichte. Was im Abendland die Kuseinanderſetzung des 
gotiſchen mit dem klaſſiſchen Kunſtpol, das iſt in Indien 
die Auseinanderſetzung des hinduiſchen mit dem mos⸗ 
lemiſchen Kunſtpol. 
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Das und vieles anderes find Erſcheinungen, denen gegen- 
über die übliche Erklärung, die Inder hätten joviel Ahn- 
lichkeit mit germaniſchem Weſen, weil eben ſeinerzeit alt- 
ariſche Dölkerzüge vom nördlichen Europa bis nach Indien 
gelangt ſeien, einfach verſagt. Denn wie bald muß das 
Blut dieſer Ankömmlinge aufgezehrt geweſen ſein! Indien 
war ja ſchon zur Seit der Ariereinwanderung ein bäuerlich 
beſiedeltes „Menſchendickicht“, das aus vielen tauſend Kir 
lometer Entfernung raſſiſch nicht beeinflußt worden fein 
kann. Die Dorausjegungen für eine ſolche Einflußnahme 
waren damals ohne Zweifel noch viel ungünſtiger als es 
in den letzten Jahrhunderten beim Derjud einer Anz 
glifizierung Indiens der Fall geweſen wäre. Eine wie 
hoffnungsloſe Minderheit ſind die Engländer aber tat⸗ 
ſächlich geblieben! 

Es muß auch bedacht werden, daß neben den Europa⸗ 
Ähnlichkeiten Indiens gleich wieder auch höchſt Fremdes 
ſteht, wie die ganze indiſche Muſtik, der Nogibetrieb, die 
orienthafte Geſellſchaftsordnung, die gluthitzige Ekjtatik 
und Erotik. 

Vielleicht wird ſich aber folgende Erklärung Anerken⸗ 
nung verſchaffen: 

Die Inder könnten aus ihrer eigenen Raſſenbeſchaffen⸗ 
heit heraus bereiter geweſen fein, die altariſchen Ans 
regungen aufzunehmen und zu entwickeln als der Orient. 
Wieſo das fein könnte, lehrt ein Blick auf die Weltkarte, 
Indien liegt genau ſo in der Mitte zwiſchen einerſeits den 
Negern Afrikas und den Mongolen des Oſtens wie das 
nördliche Europa, der Orient hingegen iſt einſeitig den 
Negern benachbart. In dieſer Mittelſtellung könnte 
die tatſächliche raſſenpfychologiſche Gemeinſamkeit von 
nördlichen Europäern und Indern begründet ſein. 

Damit erführe das Rätſel Indien eine beſonders tief⸗ 
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greifende Auflöfung, die ſich zudem, wie wir ſehen werden, 
als ein notwendiges Ceilſtück in die raſſenpſychologiſche 
Geſamtgliederung der Menſchheit einfügt (ogl. S. 60). 


6. Die Indianer 


Die urſprüngliche Raſſeneinheit der Indianer (vgl. 
„Menſchenraſſen“) ſpricht ſich im kulturbiologiſchen Bes 
fund ſehr deutlich darin aus, daß der Stil ſämtlicher 
indianiſcher Kulturen zwiſchen Arktis und Antarktis mexk« 
würdig ähnlich gefunden wird. Der Kernzug iſt ſchwer⸗ 
flüfjige Derbheit bei hoher Kompliziertheit aller Kultur: 
gebilde, ſeien es Sieratformen, Stadtanlagen oder Götter: 
ſuſteme. In vieler Hinſicht ſtimmen die indiauiſchen Züge 
mit dem tupiſchen Seelenbild der Schwerwuchskonſtitution 
(Athletiker nach Kretſchmer und Enke) überein. Das Na⸗ 
turintereſſe der Indianer iſt ſehr groß, ihre Phantaſie 
höchſt geſtaltungsfähig, ihre Weſensart war den Euro- 
päern immer einerſeits ſumpathiſch durch das ſichere Inſich⸗ 
ruhen, die heroiſche Haltung und den ſeeliſchen Reichtum, 
andererſeits aber doch wieder rätſelhaft. Gegenüber den 
Afrikanegern beſteht der größte denkbare Unterſchied. 
Die Neger ſind im ſchnellen Reagieren weit überlegen, 
3. B. auch im Cöſen ſogenannter Intelligenzteſts; die In⸗ 
dianer ſtellen ſich hierbei ungeſchickt an, können ſich an 
künftlich hergeſtellte und ungewohnte Situationen nicht jo 
leicht anpaſſen. Ihre wirkliche Lebensleiſtung iſt aber 
ungleich ſchöpferiſcher als die negeriſche, wahrſcheinlich 
übrigens auch originaler ſchöpferiſch als es die der mon⸗ 
goliſchen Hochkulturvölker iſt. 

Im ganzen genommen erfüllen die Indianer alle Er⸗ 
wartungen, die man raſſenpfuchologiſch daraus ableiten 
kann, daß ſie ſehr nördlich gezüchtet ſind und daß ſie kör⸗ 
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perlich eine Mittelſtellung zwiſchen Europäiden und Mon= 
goliden einnehmen. Von den noch zu beſprechenden Eigen⸗ 
arten der Mongolen haben die Indianer ſchon in ſtarkem 
Maße die Ganzheitlichkeit, Zähigkeit, Leidensfähigkeit, 
hingegen nicht die femininen Süge. Gleichzeitig jind fie 
eine beſonders wuchtige Ausgabe von Europäiden, von 
hoher originaler Kulturfähigkeit wie dieſe. 


IV. die Mongoliden 


Menſchen der mongoliden Großraſſe ſiedeln vom Polar: 
eis bis zum Agquator. Dementſprechend find die Süd-, 
Mittel⸗ und Nordmongolen in den ſeeliſchen Eigenarten, 
deren Züchtung, wie beſprochen, mit dem Klima zuſammen⸗ 
hängt, ohne Sweifel ſehr verſchieden, und zwar im gleichen 
Sinne, wie wir das auch bei den Europäiden beobachten. 
Die Südlichen ſind labiler, lebhafter, die Nördlichen ſte⸗ 
tiger, zäher, kühler, was aus China beſonders gut be⸗ 
kannt iſt. 

Während bei den Europäiden aber neben dieſen enge 
mit dem Klima zuſammenhängenden Unterſchieden noch 
andere gefunden wurden, die von ebenſo großer Bedeu⸗ 
tung ſind, nämlich vor allem Abnahme der Aufjpaltungs- 
tendenz im Erleben von Süden nach Norden, müſſen uns 
die Mongolen, abgeſehen von den klimabedingten Unter⸗ 
ſchieden, vorläufig noch als eine große Einheit erſcheinen. 

Es gibt in den Tropen Negride, Europäide (Inder) und 
Mongolide. Trotz Klimagleichheit find dieſe drei Gruppen 
aber körperlich und ſeeliſch völlig voneinander verſchieden. 
Das ijt der handgreiflichſte Beweis dafür, daß die Anz 
paſſung an verſchiedene Klimate nicht das einzige zu raſſen⸗ 
ſeeliſcher Differenzierung führende Prinzip iſt. 
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Sehen wir uns in der mongoliſchen Kulturwelt um! Wir 
finden da die altchineſiſche Kultur, in ihren Urſprüngen 
ungewiß, aber jedenfalls unglaublich ſtetig entwickelt und 
von allen oſtaſiatiſchen Völkern unglaublich einfügungs⸗ 
willig übernommen. Und neben den altchineſichen finden 
wir als ein zweites im mongoliſchen Gebiet indiſche kultur⸗ 
geſchichtliche Wurzeln ſchon ſeit vielen Jahrhunderten 
weiterwirkend, ebenfalls wieder willig und geſchicht von 
den anderen Völkern übernommen und behutſam im Sinne 
der eigenen Eigenart entwickelt. Aber man ſtelle ſich ein⸗ 
mal vor, die gleichen altchineſiſchen und indiſchen „Anz 
regungen hätten auf europäiſche Völker gewirkt! Es unter⸗ 
liegt keinem Sweifel, daß aus ſolchen gleichen Wurzeln im 
Weſten Euraſiens etwas ganz anderes geworden wäre als 
im Oſten, daß weniger Willigkeit und gar keine Behut⸗ 
ſamkeit, hingegen aber viel mehr Trotzköpfigkeit, Ente 
gegenſtürmen, Individualiſieren, Abwandlung und Weiter⸗ 
führung bis zur Unkenntlichkeit ſich eingeſtellt hätte. 

In dieſer Hinficht hätte ſich auch Indien genau ſo be⸗ 
nommen wie Europa, auch in Indien ſchließt eine heftige 
Geniedynamik an übernommene Anregungen an. Mit an⸗ 
deren Worten: alle Europäiden würden ſich anders ver⸗ 
halten haben, als die Mongoliden tatſächlich taten. Wenn 
man Indien und Oſtaſien häufig als „den Oſten“ zus 
ſammenwirft, jo iſt das raſſenpfuchologiſch durchaus falſch. 
Die pfuchologiſche Grenze verläuft genau dort, wo auch 
der Mörperlichkeit nach die beiden großen Raſſengruppen 
aneinanderſtoßen. 

Es kann ja auch gar nicht anders ſein: Man beſehe ein 
Europäer⸗ und ein Mongolengeſicht und man hat den Un⸗ 
terſchied in der Dynamik, in der Stoßkraft, den man der 
Uulturgeſchichte entnimmt, unmittelbar anſchaulich vor ſich. 
Es ſind ja die gleichen biologiſchen Kräfte, die einerſeits 
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die Geſichtsformen und andererſeits den Seelenſtil der 
Menſchen bewirken. Das Geſicht iſt aus dieſem Grunde 
ohne Sweifel in vieler Hinſicht ein Spiegel der Seele. 

Die geringere oder andersartige Dynamik des Oſtens 
iſt nicht ſchwächere Begabung. Die Aufnahmefähigkeit 
dieſer Völker für fremde Kulturwelten, die ſie nachahmen 
wollen, iſt ungeheuer, möglicherweiſe größer als bei 
irgendeinem weſtlichen Volke. Das anſchaulichſte Beiſpiel 
dafür iſt, daß die europäiſche Maſchinenziviliſation im 
fernen Often zu einer Seit vollgültig übernommen wurde, 
wo der um viele tauſend Kilometer nähere Vordere Orient, 


ja wo z. C. ſelbſt Südeuropa davon nichts rechtes wiſſen 


wollten. Iſt dabei Japan vorausgegangen, ſo folgt ihm 
Jungchina doch mit nicht geringerer Geſchicklichkeit nach, 
ebenſo neuerlich Thailand. Zeigt ſich ſchon auf dieſe Weiſe, 
daß das „japanijche Wunder“ nichts geſchichtlich Einmaliges 
iſt, ſondern eine durchaus raſſengemäße Reaktionsweiſe, jo 
lehren die älteren geſchichtlichen Beiſpiele das gleiche. 
Japan hat im 7. Jahrhundert n. Chr., durch ebenſo plötz⸗ 
lichen Willensentſchluß wie nun die Maſchinenziviliſation, 
die buddhiſtiſche Sivilifation Chinas angenommen. China 
hat ſich ebenſo zielſtrebig um Erwerbung indiſchen Wiſſens 
bemüht. 

Geſchicklichkeit der Aufnahme beſagt ebenſo nichts über 
Originalität der Weiterbildung. Ein ſehr guter Schüler 
und ein Genie auch geringen Grades find durchaus zweier⸗ 
lei. Man kann ſich den Unterſchied nicht beſſer klar⸗ 
machen, als indem man an die Leiſtungen der beiden Ge⸗ 
ſchlechter erinnert. Die reichen Erfahrungen mit Berufstätig⸗ 
keit der Frau im letzten halben Jahrhundert haben mit aller 
Deutlichkeit gezeigt, daß es unrichtig war, die Frauen für 
weniger intelligent zu halten. Frauen machen nicht nur gute 
Examina, ſondern füllen auch viele Berufe ausgezeichnet 
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aus. Das ändert aber nichts daran, daß Genialität faſt 
völlig an die männliche Geſchlechtsanlage gebunden iſt. An 
dieſe Erfahrung wird man bei den Oſtaſiaten unbedingt 
erinnert. Daß das nicht nur eine ganz oberflächliche par⸗ 
allele iſt, erſehe man u. a. daraus, daß der Stoffwechſel 
(Grundumſatz) der Oſtaſiaten um zehn Prozent unter dem⸗ 
jenigen des Europäers liegt, ebenſo wie der Stoffwechſel 
der Frau unter demjenigen des Mannes. Aber auch ſonſt 
weiſt vieles an den Oftafiaten in Richtung einer raſſiſchen 
Frauenhaftigkeit. 

So etwa der Mangel an Kontrajten, die feinnervige Ab⸗ 
ſtufung in allen mongoliſchen Kunftwerken, an chineſiſchen 
Landſchaftsbildern ebenſo wie an japaniſchem Uunſt⸗ 
gewerbe, an naturvölkiſcher NRordmongolenornamentik 
und an Südmongolenarbeiten aus Inſulinde. Es ijt eine 
durchaus damenhafte Eleganz in allen mongoliſchen Ge⸗ 
ſtaltungen. Auch indiſche Kunſtſtile werden im Mongolen⸗ 
reich überall duftiger, rokokohafter, ungeiſtiger, feminin. 
Auch die Wappen japaniſcher Edellente ſind fo graziöſe, 
wie wir Europäer es nur vom Weibe, nicht von den Sinn⸗ 
zeichen unſerer Rittergeſchlechter her kennen. Deshalb ſind 
die Samurai doch echte Männer, aber eben von einer ins 
Mädchenherbe verſchobenen Männlichkeit. 

Daneben die mongoliſche Graujamkeit, welche der Fühl⸗ 
loſigkeit der ſelbſt Schmerzabgeſtumpften entſpringt. Wie⸗ 
der ſind in Europa trotz ihrer zarteren Art die Frauen 
einerſeits ſchmerzfähiger, andererſeits im Haß hemmungs⸗ 
loſer („Slintenweiber“). Daneben ſtammt die Stumpfheit 
und Grauſamkeit der Mongolen freilich auch aus ihrer 
inneraſiatiſchen klimatiſchen Süchtungsvergangenheit! 

Schließlich könnte man vielleicht auch den allerwichtig⸗ 
ſten Raſſenzug der Mongolen aus dem Begriffe des Fe⸗ 
mininen heraus verſtehen, nämlich die im vergleich zum 
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Europäer noch geringere Veranlagung zur Auf» 
ſpaltung der konkreten und bildhaften Geſamt⸗ 
eindrücke. Haben wir das orientaliſche Seelenleben dem 
Xylophonjpiel mit ſeinem abgehackten, reſonanzloſen Ge⸗ 
klimper verglichen, jo müßten wir von den Mongolen 
ſagen, ihre Seele habe etwas von einem Ulavierſpiel mit 
aufgehobenem Pedal, bei dem die Einzeltöne zu unge⸗ 
hemmt ineinanderhallen. Dieſer Vergleich trifft auch wört⸗ 
lich zu, indem die unbeſtimmt hallenden Gongklänge dem 
Oſtaſiaten beſonders liegen und nach einer bekannten 
Anekdote Chineſen an einem europäiſchen Konzert das 
Stimmen der Inſtrumente am ſchönſten fanden. 

Dieſe ehrfürchtige Hingabe an den Geſamteindruck be⸗ 
ſtimmt die unvergleichliche Naturfrömmigkeit der Oſtaſia⸗ 
ten. In Oſtaſien war die Vermenſchlichung der Götter im: 
mer beſonders gering im vergleich zur Andacht vor dem 
Kllgeſchehen ſelbſt. Auf dem Gebiete des Gemeinſchafts⸗ 
lebens führt das gleiche Dorwiegen des Geſamteindruckes 
zu einem Surücktreten des Ichs gegenüber dem größeren 
Ganzen. An Stelle der beſtimmt umriſſenen Perſonen⸗ 
gruppe der Familie ijt die größere und ſich unbeſtimmt im 
Dunkel der Vergangenheit verlierende Sippe die Kernzelle 
des Sozialaufbaues. Einfügungswilligkeit beherrſcht Kul⸗ 
turmongolen und Steppenmongolen, Mongolen der Tropen 
und des Polareifes in gleicher Weiſe. Die oſtaſiatiſche 
Ethik handelt nicht von den Pflichten gegenüber dem ein⸗ 
zelnen Nächſten, pocht auch nicht an das Selbſtbewußtſein 
des perſönlichen Gewiſſens, ſondern predigt die richtige 
Erfüllung der Gemeinſchaftspflichten. Natur und Gemein⸗ 
ſchaft ſind auch die vorwiegenden Gegenſtände der chine⸗ 
ſiſchen Philoſophie. 

Zu allem ſtrengen Denken, zur Entwicklung von Logik 
und Wiſſenſchaft macht das Hängen im Bilderbuch der Ge⸗ 
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ſamteindrücke unfähig. Allen Anregungen und Bemühun⸗ 
gen zum Crotz ſind die Oſtaſiaten keine eigenſtändigen 
Mathematiker und Logiker und dementſprechend auch 
keine eigentlichen Wiſſenſchaftler geworden — auch das 
erinnert an die Frau im allgemeinen. Wiſſenſchaft erfor⸗ 
dert nun einmal Aufjpaltungsfähigkeit, Abſtraktionsluſt. 
Es find dies Eigenſchaften, die bei übermäßiger Steigerung 
zu der metaphuyſiſchen Spekulationsneigung des Orients 
führen, in geringerem Maße vorhanden, wie bei den 
Europäern, die in dieſer Hinſicht zwiſchen Orientalen und 
Oſtaſiaten in der mitte ſtehen, aber den Mutterboden 
jeder Wiſſenſchaft abgeben. Die Oftafiaten ſind darum 
hierin gering veranlagt, ohne daß die lange indiſche Schu⸗ 
lung daran etwas ändern konnte, 5 

Die Bevorzugung des konkret Bildhaften macht die Oſt⸗ 
aſiaten zu Augenmenſchen. Ihre bildende Kunſt iſt beſon⸗ 
ders entwickelt, ſie ſind leidenſchaftliche Schreiber, die 
bereit ſind, ſich um Kalligraphie viele Jahre zu mühen. 
Jeder Muli lieſt und ſchreibt, auch die Gebete werden zu⸗ 
erſt aufgeſchrieben und dann verbrannt. Sie ſind bei der 
Bilderſchrift trotz aller praktiſchen Nachteile verblieben, 
obwohl ſie Buchſtabenſchriften vielmals kennenlernten. Es 
lag ihnen nicht, das Sinnganze des Wortes in Buchſtaben 
zu zerhacken. Die Augenfreude der Oſtaſiaten ſteckt auch 
hinter der großen Bedeutung von Schrifttafeln, -bändern, 
Zeichen im chineſiſchen Alltags- und Seſtleben, hinter der 
Freude am Feuerwerk, an Cichterfeſten uſw. 

Augenhaftigkeit des Erlebens und Frauenhaftigkeit des 
Reagierens: mit dieſer doppelten Formel läßt ſich das 
ſeeliſche Weſen der mongoliden Hälfte der heutigen menſch⸗ 
heit ausgezeichnet veranſchaulichen. 
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Die pſychologiſche Gliederung der 
Geſamtmenſchheit 


Nun ſei das Beſprochene zum Abſchluß noch in große 
Linien zuſammengefügt. Während man ſchon ſeit Hun⸗ 
derten von Jahren nach einem körperlichen Syſtem der 
Menſchenraſſen ſtrebt, können wir es zum erſtenmal ver⸗ 
ſuchen, die Grundlinien eines ſeeliſchen Syſtems der 
Gruppen der Geſamtmenſchheit anzugeben. 

Don den drei Großraſſen der Gegenwart haben ſich die 
Negriden auf der einen, die Mongoliden auf der anderen 
Seite als völlige Gegenſätze gezeigt. Der eben beſprochenen, 
bildhafte Geſamteindrücke bevorzugenden Augenhaftigkeit 
und Frauenhaftigkeit der Mongolen, jteht die Bevor⸗ 
zugung ſtärkſt aufgeſpaltener Einzelheiten des Erlebens 

und eine eher übermäßig männliche Seelenbeſchaffenheit 
bei den Afrikanegern gegenüber. Es läßt ſich auch an⸗ 
geben, worauf dieſe Unterſchiede beruhen, nämlich einer⸗ 
ſeits auf der verſchiedenen Stärke des die unwillkürlichen 
Bewegungsantriebe vermittelnden „extrapyramidalen Str 
ſtems“ und des Stammhirnes, andererſeits auf Hormon 
unterſchieden, die den jeelijchen Geſchlechtsunterſchied nach⸗ 
ahmen, wenn ſie vielleicht auch an ſich nicht mit ihm 
identiſch ſind. Die verſchiedene Aufjpaltungstendenz im 
Erleben hängt enge mit der durch die genannten Apparate 
bewirkten „inneren Bewegtheit“ zuſammen. Wir können 
auf dieſe pfuchologiſchen und neurologiſchen Dinge nicht 
eingehen, da das entſprechende Fachkenntniſſe vorausſetzen 
würde, es ſollte aber nicht unerwähnt bleiben, daß die be⸗ 
ſprochenen raſſenpfuchologiſchen Kernmerkmale keineswegs 
in der Luft hängen, ſondern eine klare biologiſche Der- 
ankerung haben. 
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So wie geographijch ſtehen auch pfuchologiſch die Euro- 
päiden als die dritte Großrafje zwiſchen den Afrikanern 
auf der einen und den Oſtaſiaten auf der anderen Seite. 
Das macht ſie von vornherein im Vergleich zur Einſeitig⸗ 
keit dieſer beiden, Extreme darſtellenden Gruppen mannig⸗ 
faltig und vielſeitig. Außerdem hat ihre Mittelſtellung 
eine unvergleichliche Kulturſchöpferiſche Bedeutung. Wir 
Europäer werden gleichzeitig dem Ganzen und dem Ein⸗ 
zelnen, dem Konkreten und dem Abſtrahierten gerecht. 
Gegenüber dem negriden Vorwiegen der Einzelheiten und 
dem mongoliden Vorwiegen des diffuſen Geſamteindruckes 
iſt die Dieleinheit, die aus gegliederte Ganzheit 
für alle europäiſchen Seeleninhalte bezeichnend. In der 
Kulturleijtung wirkt ſich ſolche Veranlagung natürlich als 
ganz beſonders hohe und vielſeitige Geſtaltungsfähigkeit 
aus. So iſt ſie der eigentliche Kern der unvergleichlichen 
Rolle, welche die Europäer in der Geſchichte immer und 
überall geſpielt haben. Unvergleichlich muß man die euro⸗ 
päiſche Leiſtungsfähigkeit ja auch heute noch nennen, wo 
wir durch die Ausweitung unſeres wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
ſichtskreiſes auch den Leiſtungen anderer Rajjen gerecht 
werden können und überhaupt nicht mehr einjeitig europa⸗ 
ſtolz, ſondern in erdweiten Sufammenhängen denken. Sind 
jo die Europäiden raſſenpfuchologiſch im ganzen eine op⸗ 
timale Mitte zwiſchen Hegern und Mongolen, ſo ſind die 
nördlichen Europäer „die Mitte dieſer Mitte“, während 
nach Oſten hin ſchon gewiſſe Mongolenannäherungen und 
nach Süden hin ſchon in zunehmendem Maße Afrika: 
annäherungen bemerkbar werden. Insbeſondere die letz⸗ 
teren, die lückenloſe pſychologiſche Stufenreihe zwiſchen 
Nordeuropa und den Afrikanegern haben wir genau be⸗ 
ſprochen, da ſie ja für unſer Kulturbewußtſein beſonders 
wichtig iſt. Nach Oſten hin ſind die Oſteuropäer, Indianer 
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und Inneraſiaten Glieder einer analogen gejtuften raſſen⸗ 
pfychologiſchen Übergangsreihe zwiſchen Europa und Oſt⸗ 
aſien. 

Die intuitiv vorwegnehmende Lehre des Grafen 


Abb. 2. Die Großgliederung der Menſchenraſſen 
nach Weinert. 
(Aus: Reiter, Hochkultur und Raſſe. Enke, Stuttgart.) 


Gobineau über die unvergleichliche Rolle des 
„Ariers“, des aufgehellten Europäers, inmitten der 
Menſchheit findet damit erſtmalig nicht nur Beſtätigung, 
ſondern auch Erklärung. Es war vielleicht nicht jo leicht 
einzuſehen, warum ein kleiner Teil der Menjchheit edler 
fein ſolle als die übrige Menſchheit, es iſt aber ſehr wohl 


61 


einzufehen, daß es in einer abgejtuften Formenreihe von 
raſſenſeeliſchen Veranlagungen eine beſtimmte Stufe geben 
wird, welche für ſchöpferiſche Geſtaltung die beiten Dor- 
ausſetzungen mitbringt. Und dieſe Stufe ſtellen unſerer 
Cehre nach die hellen Europäer dar, welcher Begriff „hel- 
ler Europäer“ freilich nicht zu enge genommen werden 
möge. Innerhalb der Europäiden ſind keineswegs alle 
Höchſtleiſtungen an das gleiche Glied der Stufenreihe ge⸗ 
bunden. So wie 3. B. Technik und Naturwiſſenſchaft nur 
nördlich der Alpen von vornherein in höchſter Ausbildung 
erwartet werden können, muß man die höchſte Blüte har⸗ 
moniſcher Schönheit von vornherein nach Südeuropa, die 
erſte Entſtehung großer Menſchenballungen ebenſo von 
vornherein in den Orient verlegen. Jede Kulturer- 
ſcheinung für ſich hat eine beſtimmte raſſenpfucho⸗ 
logiſche Heimat, in der fie maximal wahrſcheinlich ift, 
Nun müſſen wir nochmals darauf verweiſen, daß die 
Mittelſtellung der Europäiden innerhalb der Großraſſen 
nicht nur optimale, ſondern überhaupt beſonders reich⸗ 
haltige ſeeliſche Möglichkeiten ſchafft und müffen den Blick 
darauf lenken, daß die Europäiden in dieſer Hinſicht nicht 
allein ſtehen. Genialiſche Vielfältigkeit bei auffallender 
Europäerähnlichkeit haben wir auch bei den tropiſchen 
Indern und bei weit abjinkender Begabungshöhe auch bei 
den Melanefiern und ſchließlich bei den Kuſtraliern ge⸗ 
funden. Wir hätten in dieſe Reihe kulturpſychologiſch auch 
die Jranier auf der einen und die polnneſier auf der 
anderen Seite einſchließen können, denen wir keine be⸗ 
ſonderen Beſprechungen gewidmet haben. Verbindet man 
auf einer Weltkarte Auftralien und Nordweſteuropa mit 
einer geraden Linie, jo finden ſich die genannten Raſſen⸗ 
gruppen ſämtlich auf oder dicht neben dieſer Linie (Abb. 
S. 61). Weinert hat in feinem körperlichen Syſtem der 
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Menſchenraſſen die gleichen Formen als mitilere raſſen⸗ 
geſchichtliche Linie zuſammengefaßt und als die Europäiden 
mit ihren Alt⸗ und Dorformen beſchrieben. Die gleiche 
Sormenkette haben wir nun auch pfuchologiſch heraus⸗ 
gearbeitet: Aujtralier, Melaneſier, Polnnefier, Inder, Ira= 
nier, Europäer bilden eine Stufenreihe zunehmender 
Geſtaltungsfähigtkeit (Begabung) bei ähnlicher 
europäerhafter Dielfältigkeit und Mittelſtel⸗ 
lung des Seelenlebens. 

Dieſe mittlere raſſengeſchichtliche Linie von Aujtralien 
bis Europa und dazu die linke afrikaniſche und die rechte 
mongoliſche Seitenlinie als polare und extreme körperliche 
und ſeeliſche Gegenſätze — es iſt wahrhaftig ein gewaltiges 
und höchſt plaſtiſches Geſamtbild, mit dem wir unſeren 
raſſenpſuchologiſchen Rundgang durch die Menſchheit ab⸗ 
schließen können. 


Das Judentum 


Grundlage der raſſenpſychologiſchen Beurteilung der 
Judenfrage iſt die ungemeine Spannung zwiſchen der 
orientaliſchen und der nordeuropäiſchen Seelenartung. Die 
jüdiſchen Eigenſchaften der ehrfurchtsloſen Frechheit, der 
ſpitzfindigen Begrifflichkeit und Rabuliſtik, des ſtarken 
und entjeelten Seruallebens entſprechen durchaus der Auf. 
geſpaltenheit des orientaliſchen Erlebens bzw. negeriſcher 
Artung. Die Formel „hochbegabtes Regertum“ trifft für 
die Juden ebenſo zu wie für die Orientalen. Die Juden 
intereſſieren ſich auch, wie die Orientalen, vorwiegend für 
Menſchen, nicht für Natur, vorwiegend für Mufik, nicht 
für bildende Kunst, viel eher noch für Chemie, als für 
Technik, für ſitzende Handwerke (Schneiderei), als für 
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Kräftegebrauch (Schmiede). Ste ſind im orientaliſchen Dua⸗ 
lismus einerſeits „Materialiſten“, andererſeits Verehrer 
des „reinen Geiſtes“ (wie er ſich in Getto und Kaffeehaus 
produziert). 

Im beſonderen entſprechen ſie natürlich orientaliſchen 
Städtern (arten), nicht Beduinen. Aber auch damit iſt 
das ſpezifiſch Jüdiſche nicht volljtändig bezeichnet, wie ſchon 
dadurch gezeigt wird, daß auch die orientaliſchen Städter 
Judenhaſſer find. Insbeſondere der jtarke Erwerbstrieb 
und die wirtſchaftliche Sieljtrebigkeit der Juden find kei⸗ 
neswegs allgemein orientaliſche Eigenſchaften, viel eher 
fehlt es den Orientalen gerade daran, wie ja auch der ver» 
lotterte und verfallene Zuſtand des Orients beweist. Die 
Wirtſchaftszähigkeit iſt vielmehr der augenfälligſte unter 
den Fügen, welche dahinterjtehen, wenn Europa auf die 
Judenſchaft eine ſo merkwürdige magnetiſche Anziehungs⸗ 
kraft ausübte. Schon in der Antike waren die Juden dle 
am ſtärkſten helleniſierten Orientalen. Ebenſo wäre das 
neuere Judenproblem nicht entſtanden, wenn die Juden 
nicht, ganz im Gegenſatz zu der ſonſtigen Abneigung ſüd⸗ 
licher Völker nach Norden zu gehen, in fo ſtarkem Maße 
nach Europa geſtrebt hätten. Sie kamen damit in ein für 
ihre urſprüngliche Raſſenbeſchaffenheit ganz ungeeignetes 
Klima und züchteten ihre Klimafähigkeit lieber weitgehend 
um, als daß ſie auf dieſe auch ſonſt keineswegs immer 
wirtlichen Gaſtlande verzichtet hätten. Sie find dadurch 
3. B. die tuberkuloſefeſteſte Volksgruppe der Welt ge⸗ 
worden (vgl. „Menſchenraſſen“). So ergibt ſich als end⸗ 
gültige raſſenpfuchologiſche Formel: Die Juden find eu⸗ 
ropafähig gezüchtete orientaliſche Städter. Dieſe 
Europazüchtung dauert nun ſchon ſeit zwei Jahrtauſenden 
an und hat dementſprechend keine geringe Wirkung ge 
habt. 


64 


Die jüdiſche Raſſengeſchichte ijt jedenfalls etwas ganz 
Beſonderes, was es kein zweites Mal wieder gibt. Deshalb 
kann es auch nicht als raſſenbiologiſch verkehrt gelten, 
wenn die Menſchen, welche dieſe Raſſengeſchichte gemein⸗ 
ſam haben, eben die Juden, als eine eigene Raſſe betrachtet 
werden, die mit ihren orientaliſchen Urſprüngen keines⸗ 
wegs mehr identiſch iſt. Dazu iſt man um ſo mehr berech⸗ 
tigt, als der „jüdiſche Charakter“ nicht nur von nördlichen, 
ſondern auch von füdlichen Völkern als ſehr fremd emp⸗ 
funden wird. $ 

Fragt man ſich nach den raſſenpſuchologiſchen Urſachen 
der jüdiſchen Erfolge in Europa, ſo kommt man auf eine 
ganze Reihe von Momenten. 

Sie hatten ihre uralte Städtiſchkeit auszufpielen, was 
ihnen beſonders im 19. Jahrhundert mit dem lawinen⸗ 
artigen Wachſen der europäiſchen Städte durch den Zu⸗ 
ſtrom bäuerlicher Menſchen einen großen Vorteil ver⸗ 
ſchaffen mußte. 

Sie bedienten ſich dabei der allgemein südlichen größeren 
Suggeſtionsfähigkeit, ſowie der insbeſondere allen orien⸗ 
taliſchen Städtern gemeinſamen Kunjt geſchickter Schliche. 
Sie nahmen während des Heranreifens der Maſchinen⸗ 
ziviliſation die Gelegenheit wahr, ſich in den gewaltigen 
geldlichen Sektor, der gleichzeitig neu aufgebaut werden 
mußte, einzuniſten, was ihnen ebenfalls durch ihre innerſte 
Veranlagung erleichtert wurde. Orientalen denken in ab» 
ſtrakten Werten, Europäer in Lebenswerten. Geld iſt aber 
der Inbegriff eines abſtrakten Wertes, darum kamen die 
Europäer mit dem jüdiſchen Gelddenken nicht ſo gleich mit. 

Sie fühlten ſich immer als Fremde und hatten ſchon das 
durch die ausſichtsreiche Poſition, ſich allen denen als 
Führer anzubieten, die irgendwelche Zerſetzung überkom⸗ 
mener europäiſcher Lebensformen anſtrebten. Und Kuf⸗ 
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ſpaltung iſt zudem, wie immer betont, orientaliſche Grund⸗ 
eigenart, bzw. der Orient hat ein organiſch zuſammen⸗ 
haltendes Geſamtgebäude eines Dolkstums und einer Kul⸗ 
tur nie gekannt. Schon deshalb mußten die Juden ein 
„Element der nationalen Dekompoſition“ werden. So ſehr 
ſie ſich einerſeits von Europa magiſch angezogen fühlten, 
fo ſehr ſtrebten fie mit ſolcher Zerſetzung einfach danach, 
Europa orientaliſcher zu machen. 

Europa orientaliſcher zu machen, ift ſchließlich auch der 
Kern der jüdiſchen geiſtigen Leiſtungen. Wo immer in der 
europäiſchen Kultur ein großer Inhalt auftaucht, konnte 
er von begabten Juden auch einmal orientaliſch geſehen 
und umgedeutet werden. Aus dieſer ihrer Subjtanz heraus 
produzierten die Juden das meiſte, was an ihren Ges 
danken originell wirkt. Solche Originellität ſtellte ſich um 
ſo mehr ein, weil das Jonglieren mit den zerſpaltenen 
Begriffen des Orientalen von vornherein zu einem be⸗ 
ſonders blinkernden Spiel führt, demgegenüber die euro: 
päiſche Gebundenheit an große Sachordnungen des Den⸗ 
kens einförmiger wirken muß. Originellität iſt aber nicht 
Originalität. 

In dieſer Weife verhält ſich 3. B. die Mahlerſche zur 
Brucknerſchen Symphonie. Hinter der Freudſchen Pſucho⸗ 
analnſe ſteht die pfuchologiſche Genialität Nietzſches, der 
Jude betont aber einſeitig die Sexualität, das hinter⸗ 
gründig Geheimnisvolle des „Unbewußten“, das der Per- 
ſönlichkeit entgegengeſetzt, nicht als ein organiſcher Teil 
von ihr betrachtet wird, und die magiſche Deutungskunſt 
an den Träumen. Dom „ägnptifchen Traumbuch“ zur pfy⸗ 
choanalntiſchen Traumfymbolik bleibt die orientaliſche 
Geiſtigkeit ſich gleich. Ahnlich dient die Einſteinſche Re⸗ 
lativitätstheorie, wie ſchon geſagt, unbewußt den uralten 
Anliegen der orientaliſchen Weltweisheit, indem ſie das 
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feſte Raum- und Seitgefüge, den Stolz europäiſchen Hen⸗ 
kens und das Kernſtück feiner Erfolge, mit rätſelvollen 
Gleichungen hinwegjpekulierte. Am wenigſten wollten die 
Orientalen ſeit jeher von der Seit wiſſen. Bei Einſtein 
„gefriert“ ſie zu einer vierten Dimenſion des Raumes, wo⸗ 
mit alles Vorgangserleben, das den Europäern um fo 
wichtiger iſt, je nördlicher ſie ſind, zu einem bloßen Trug⸗ 
ſpiel für nicht „eingeweihte“ Geiſter wird. 

Solche Beiſpiele zeigen eine faſt unheimliche Stetigkeit 
der raſſenpſychologiſchen Grunddominanten, wie über⸗ 
haupt die Juden dadurch, daß ſie ſich in tauſenderlei 
hiſtoriſchem Schickſal immer gleichgeblieben ſind, neben den 
Raſſenzwergen, die ähnlich viele hiſtoriſch und geogra⸗ 
phiſch getrennte Einzelgruppen von gleichem kulturbio⸗ 
logiſchem Befund darſtellen, der wichtigſte und ein⸗ 
deutigſte theoretiſche Beweisfall für das vor— 
liegen erbbedingter ſeeliſcher Raſſenunterſchiede 
ſind. 


Deutſches Weſen und deutſches 
Raſſenbewußtſein 


Wichtigſtes Ziel jeder Pindologie iſt Selbſterkenntnis, 
wichtigſtes Ziel der Raſſenpſychologie völkiſche Selbjt« 
erkenntnis. Darum kehren wir zum Schluß nochmals zur 
Frage des Deutſchtums zurück (vgl. auch im Abſchnitt über 
die Nordalpine und Nordeuropäiſche Zone). 

Das deutſche Volkstum iſt, wie jedes andere Volkstum, 
das Ergebnis eines einmaligen Geſchichtsprozeſſes, zu 
deſſen weſentlichen Grundlagen aber eine beſtimmte Raſſen⸗ 
beſchaffenheit gehört. Der ganze deutſche Sprachraum liegt 
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im nordalpinen Europa, darum iſt unſer Volk vor allem 
ein nördliches europäiſches Volk. Demgemäß ſteht 
auch der nordiſche Wert- und Idealtypus des Men- 
ſchen als vorbild über uns allen. das gilt körper⸗ 
lich, indem hoher Wuchs, helle Farben und die herb⸗har⸗ 
moniſchen Züge des mittleren europäiſchen Geſichtes (vgl, 
Abb. S. 23) jedem von uns für erwünſcht gelten. Es gilt 
auch ſeeliſch. Tatſachenſinn, Suverläſſigkeit, ſoldatiſch dienſt⸗ 
bereiter Heldenmut, Ceiſtungsmenſchentum, Idealismus, 
Wahrhaftigkeit, Echtheit und Selbſtbeherrſchung ergeben 
zuſammen ein Charakterideal, das ganz beſonders von den 
durchſchnittlichen Zügen nördlicher Europäer abgeleitet iſt 
und dieſer Raſſe und damit auch uns Deutſchen ganz be⸗ 
ſonders geziemt. Ja ohne Sweifel iſt dies nordiſche Men⸗ 
ſchenideal ſogar in ganz beſonders hohem Maße gerade 
ein deutſches Ideal. 

Der europäiſche Norden war viele Jahrhunderte ohne 
ein eigenjtändiges mythiſches Bewußtfein feiner ſelbſt. Er 
dachte nur in der importierten bibliſchen Mythologie. Als 
ein zweites trat beſonders ſeit der Renaifjance das antike 
Heidentum und das Ideal der Romanitas auf, nicht mehr 
ganz ſo weit hergeholt, aber doch auch nicht einheimisch. 
Ein eigentliches Germanenideal wird erſt gegen Ende des 
18. Jahrhunderts neu geboren, und wird zunächſt natür⸗ 
lich antithetiſch zu den fremden Idealen gezeichnet, d. h. 
aber gefühlshaft gegenüber der antiken Klarheit, formlos 
gegenüber der antiken Form, naturhaft gegenüber der 
ſüdlichen Geiſtbeherrſchtheit, romantiſch gegenüber aller 
Klaſſik. Etwas was der ſüdlichen Romanitas an heroiſcher 
Monumentalität durchaus gleichkommt, hat uns erſt Hans 
Günther geſchenkt, indem er das eben beſprochene ro⸗ 
mantiſche Germanenideal mit den Erfahrungen des Preu⸗ 
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ßentums zuſammenfaßte und auf eine dem Geijte unſerer 
Seit entſprechende raſſenbiologiſche Grundlage ſtellte. 

Dieſes nordiſche Charakterideal iſt dazu da, daß wir uns 
danach richten und daß es uns richte. Es iſt am meiſten 
aus deutſchem Geiſte geboren, und ſein Sinn iſt es durch⸗ 
aus nicht, daß wir nun nach Norden voll neuer roman⸗ 
tiſcher Hoffnung ſtarren, wie wir uns einſt von Jeruſalem, 
von Hellas und Rom bannen ließen, ſondern daß wir 
endlich zu uns ſelbſt kommen. 

Kuch innerhalb des nordalpinen Europa hat das deut⸗ 
ſche Volk raſſenpſuchologiſch einen ganz beſtimmten Platz, 
von dem es nicht woanders hin verſchoben werden dürfte, 
ohne fein Weſen zu ändern. Die Deutſchen ſiedeln in der 
Süd-Nordrichtung zwiſchen Italienern und Skandinaviern⸗ 
Engländern und in der Weſt⸗Oſtrichtung zwiſchen Fran⸗ 
zoſen und Slawen. Damit ijt gleichzeitig das raſſen⸗ 
pſuchologiſche „Noordinatenſuſtem“ angegeben, in dem 
fie unverrückbar ihren Süd⸗Rord⸗ und ihren Weſt⸗Oſt⸗Ort 
haben. 

Was aus dem Deutſchtum würde, wenn über Nacht die 
Menſchen des heutigen Italien feine Träger würden, 
braucht nicht beſprochen zu werden. Es bliebe jedenfalls 
nicht Deutſchtum. Aber auch wenn in unſere Wiegen ploͤtz⸗ 
lich lauter Skandinavier- und Engländerkinder gelegt 
würden, würde das nicht nur hellere Augen geben, ſondern 
eine durchaus undeutſche Generation. Eine hierauf ge» 
richtete Überlegung wird uns gleichzeitig das eigentliche 
Weſen des deutſchen Geiſtes aufzeigen. 

Die kennzeichnendſte deutſche Philoſophie heißt Idea⸗ 
lismus, die kennzeichnendſte engliſche Pragmatismus. 
Idealismus ſtrebt dem Weſen der Dinge unabhängig von 
ihrem konkreten Daſein nach, müht ſich um das „Ding an 
ſich“ Pragmatismus reduziert das Intereſſe an der Welt 
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auf das, was der Handelnde für ſeine perſönlichen Swecke 
brauchen kann. Engländer finden die Deutſchen Prinzipien. 
reiter und kennen keine reine Weſensſchau. Darum ſind ſie 
praktiſch, aber nicht ſachlich wie die Deutſchen. Sachlichkeit 
iſt zwar auch aufs Wirkliche gerichtet wie Praktiſchkeit, 
aber ſie will Objektivität, will den Dingen ihr Recht laſſen 
und ſie im Geiſte richtig und unverzerrt abzeichnen. Sach ⸗ 
lichkeit iſt die eigentlich wiſſenſchaftliche Einstellung. Ihr 
Ergebnis ift „Weltanschauung“, d. h. ein Vorſtellungs⸗ 
gebilde, das zugleich anſchaulich und auch jo „maßſtab⸗ 
gerecht“ und getreu ift, wie 3. B. eine gute Kartendar- 
ſtellung. Objektiv fein, ſachlich fein, den Dingen ihr Recht 
laſſen und das Weſen vom Sufall trennen, iſt den deut⸗ 
ſchen ſtets ſtärker als anderen Völkern innigſtes 
Bedürfnis geweſen, und ſie haben aus diefer Veran⸗ 
lagung manchen Mißerfolg, aber auch ihre wahren und 
unvergleichlichen Erfolge davongetragen. Auch der deutſche 
Waffenſieg über England ſteht im Gefolge der Überlegen⸗ 
heit der deutſchen ſachlichen Ausbildung und Planung über 
das bloße Hompromißlertum des praktiſchen Fortwurſtelns 
und des Dilettantentums auf allen Lebensgebieten. 

Die deutſche Sachlichkeit iſt nun ohne Zweifel ein Er⸗ 
gebnis der im Vergleich zu Nordeuropa südlicheren Lage 
unſeres Volkes. Nach Süden nimmt die Leibhaftigkeit der 
gejehenen und vorgeſtellten Dinge immer weiter zu. Die 
unſinnlichen Wejensbilder der ſachlichen Betrachtungsweiſe 
ſtehen zwiſchen den ſinnlichen Bildern des Südens und der 
völligen Auflöjung des leibhaftig Anſchaulichen im ex⸗ 
tremen Norden in der Mitte, Man kann nicht dieſes 
deutſche Weſen lieben und hochwerten, gleichzeitig aber die 
deutſche Raſſenbeſchaffenheit irgendwie grundſätzlich ge⸗ 
wandelt wünſchen. Denn die Eigenſchaften, mit denen 
wir Deutſche gerade jetzt ganz beſonders für den 
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Erdteil Europa führend werden, ſtammen alle 
aus der ſachlichkeitsgeneigten Deranlagung un⸗ 
ſeres nordalpinen, aber nicht ausgeſprochen 
nordeuropäiſchen Volkes. 

Daß die deutſche Führerſtellung in der Wiſſenſchaft 
aus dieſer Veranlagung kommt, iſt klar, man könnte hier 
höchſtens hinzufügen, daß die Deutſchen ſelbſt in der Regel 
viel zu wenig wiſſen, in wie hohem Maße das, was ſie für 
wiſſenſchaftliche Ceiſtungen ſchlechthin anſehen, deutſche 
wiſſenſchaftliche Leijtungen find. Die deutſche Technik iſt 
als eine Dermählung von Wiſſenſchaftlichkeit mit Hand⸗ 
werklichkeit ganz ausdrücklich ein Ergebnis ſachlichen 
Intereſſes, nicht bloßer Praxis (vgl. S. 39). Lange vor der 
deutſchen Wiſſenſchaft und Technik hat das deutſche Hands 
werk in der ganzen Welt als das führende gegolten. 
Handwerklichkeit iſt wiederum nicht bloße Tatfreude, ſon⸗ 
dern Freude an dienender Hingabe an ein Werdendes, an 
ein Werk (vgl. S. 39). Das ganze Ethos des Werk⸗ 
ſchaffens verbindet Tatfreude und Hingabe an ſachlich 
Gewertetes und iſt darum keineswegs in Nordeuropa am 
meiſten zu Haufe, ſondern eben in Deutjchland. um Werk 
gehört Arbeit, Arbeit iſt aber erſt recht der Kern der 
ſpezifiſch deutſchen ebensauffaſſung, die jo vielen anderen 
Seiten und Dölkern fremd iſt, auch wenn fie ihre Erfolge 
einſehen müſſen. Arbeit als Freude an einem Werdenden 
iſt ein Teil der deutſchen Werdensfreude überhaupt. Man 
hat gejagt, Werden jei der deutſche Sentralbegriff. Der 
ſüdliche Sentralbegriff iſt gewiß Sein, der nordeuropäiſche 
Geſchehen. Werden iſt nun ein Geſchehen, das zu einem 
Sein, einer Form hinführt. Wiederum zeigt ſich die ſüd⸗ 
nördliche Mitteljtellung des deutſchen Weſens. Auch der 
Begriff des Leibes als der ſtändig wachſenden Form, wie 
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überhaupt die Begriffe der Natur und des Organiſchen, 
ſind im beſonderen Maße deutſch. 

Welche weittragende Folgen die „Sachlichkeit“ philo⸗ 
ſophiſch hat, ſieht man ſchon daraus, daß Weltanſchau⸗ 
ung als das Ergebnis ſachlichen Weltintereſſes jo tnpifch 
deutſch ift, daß man nicht einmal das Wort in andere 
Sprachen überſetzen kann. Dem viel umſtrittenen Wort 
vom deutſchen Weſen, an dem einmal die Welt geneſen 
ſolle, kann man nur den Sinn geben, daß damit eben dieſe 
Sachlichkeit gemeint iſt, die zu einem Lebensſtil führt, der 
menſchlicher, weil durchgeiſtigter und dabei reicher und 
erfolgreicher iſt, als es der Lebensſtil eines der bisher 
führenden Völker war. 

Auf politiſchem Gebiete bedeutet Sachlichkeit voraus: 
ſchauende Planung und dienende Hingabe. Organisation 
und Disziplin find die darauf beruhenden unbeſtrittenen 
Höchſtleiſtungen der deutſchen; fie müſſen alſo ebenfalls 
auf die in der Sachlichkeit zum Ausdruck kommende füd« 
nördliche Mittelſtellung der Deutſchen zurückgeführt wer⸗ 
den, wenn ſie auch weiter im Norden unſeres Volkes ihren 
optimalen Mutterboden haben als die meiſten bisher ge⸗ 
nannten kulturbiologiſchen Auswirkungen dieſer Deran- 
lagung, als Handwerk, Wiſſenſchaft, Technik, Werkfreude 
und deutſche Philoſophie. 

Organiſation und disziplin find auch dasjenige, was 
Soldatentum von anderen Arten tapferen Kriegertums 
unterſcheidet. Der Soldat will nicht glänzen und nicht er» 
raffen, ſondern mit jeinen Siegen ein Werk ſchaffen. Auch 
das Soldatentum hat auf dieſe Weiſe mit der deutſchen 
Handwerksgeſinnung zu tun, jedenfalls iſt es wiederum 
ein Ausfluß deutſcher Sachlichkeit, wenn die Deutſchen die 
beſten Soldaten der Welt ſind und waren. Auch die Ge⸗ 
ſinnung, nach welcher der Herrſcher der erſte Diener 
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ſeines Staates ijt, ſtellt die Sache in einer nur dem Deut- 
ſchen eigentümlichen Weiſe über die Perſönlichkeit. 

Auch der fauſtiſche Menſch, wie Goethe ihn meinte, it 
nicht unendlichkeitshungrig ſchlechthin, ſondern von unend⸗ 
lichem Hunger nach geballter Anſchauung alles Seienden 
in einem übermenſchlichen Bilde, das gleichzeitig die Wirk⸗ 
lichkeit ſelbſt iſt, beſeelt; und auch Fauſt findet, den Weg 
des deutſchen Geijtes vorwegnehmend, im Werk die beſte 
erreichbare Annäherung an dieſes Sehnen, zu nördlich und 
damit zu tatenhungrig, um, wie ſüdlichere Ekſtatiker, in 
der reinen Kontemplation und Beſchauung ſein Genügen 
zu finden. 

Das deutſche nördliche aber nicht ertrem nordeuropäiſche 
und gleichzeitig zwiſchen dem klaren und ſpitzen Frank⸗ 
reich und den dumpfen und formloſen Slawen in der Mitte 
ſtehende Raſſentum iſt vom Raſſentum aller anderen großen 
europäiſchen Völker unterſchieden. Es iſt einzig in ſeiner 
Art und kann nur in ſich geſteigert und vervollkommnet 
werden. Möge uns das immer deutlicher bewußt werden! 
Der Führungsanſpruch des deutſchen Dolkes in 
dieſer gegenwärtigen und kommenden Epoche des euro⸗ 
päiſchen Kulturzujtandes iſt ganz tief raſſenpſucho⸗ 
lo giſch begründet. Die Aufgaben der Zeit find ſolche, 
daß ſie das Volk der Sachlichkeit und der groß geplanten, 
gedachten und geſchauten Syntheſen allein bewältigen 
kann. 

Allem bisher Beſprochenen gegenüber iſt das deutſche 
Voll eine Einheit, wenn das Geſetz der geographiſchen 
Stufung natürlich auch innerhalb des ſo großen deutſchen 
Sprachraumes raſſenkundlich beobachtet werden kann und 
zu weiteren natürlichen Gliederungen führt (vgl. „Men: 
ſchenraſſen“). Es iſt hier vielleicht ein Wort darüber an⸗ 
gebracht, was denn geographiſche Raſſenſtufung iſt, und 
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wie fie zuſtande kommt. Alle raſſenbildenden Vorgänge 
wirken allmählich und in vielen Einzelſchritten, und zwar 
ſowohl das Auftreten neuer Anlagen wie jeder Kusleſe⸗ 
vorgang, wie aber auch umgekehrt Raſſenmiſchungen. 
Kommen dadurch kontinuierliche Übergänge zustande, ſo 
iſt naheliegend, daß in ſehr vielen Fällen Raſſen etwa im 
gleichen Maße an Verſchiedenheit zunehmen werden, wie 
ihre Heimaträume immer ſtärker voneinander entfernt 
ſind. Das reine Moment der Entfernung wird alſo ſchon 
geographiſche Anordnung der Raſſenverſchiedenheiten bes 
wirken müſſen, dazu kommt noch, daß auch die züchtenden 
Wirkungen von Raum, Boden und Klima, wiederum häu⸗ 
fig im großen geſehen, ſchrittweiſe abgeſtuft find, Geo⸗ 
graphiſche Stufenreihen ſind nichts a priori Notwendiges, 
aber ſie werden durch ſo viele Urſachen erzeugt, daß nicht 
wunder nimmt, wenn wir ſie in der Wirklichkeit ſo oft 
beobachten. 

Jedenfalls ſcheint auch innerhalb des deutſchen Volles 
dieſes Prinzip ſchrittweiſer Übergänge der Veranlagung 
von Candſchaft zu Candſchaft, von Stamm zu Stamm 
raſſenſeelenkundlich recht bedeutſam zu ſein, bedeutſamer 
vielleicht als die Dorftellung von urſprünglich getrennten, 
das deutſche Volk zuſammenſetzenden Raſſen, eine Vor⸗ 
ſtellung, die 3. B. die italieniſchen Raſſenpolitiker im 
„Faſchiſtiſchen Raſſenmanifeſt“ (1938) für ihr volk grund⸗ 
ſätzlich abgelehnt haben, obwohl in Italien Raſſen⸗ 
miſchungen großen Stiles hiſtoriſch tatſächlich zu beobachten 
find, während die Raffen, die in uns Deutſchen zuſammen⸗ 
geflofjen fein ſollen, durchaus hupothetiſch find und die 
Miſchungsvorgänge jedenfalls in eine Seit verlegt werden 
müſſen, die weit vor der erkennbaren Geſchichte liegen. Seit 
zweitauſend Jahren haben wir keine weſentliche Zu⸗ 
miſchung von außen erfahren, feit eineinhalbtaufend Jah⸗ 
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ren find auch innerhalb Deutſchlands Süd-, Mittel: und 
Norddeutjche in ihren Heimaträumen nicht mehr nennens⸗ 
wert durcheinandergewürfelt worden. 

Die großen konſtitutionellen, leiſtungstypiſchen und in- 
dividuellen Unterſchiede deutſcher Menſchen find keinerlei 
Beweis für Raſſenmiſchung, denn natürliche Raſſen find 
immer auch in ſich mannigfaltig. Hingegen ſind die im 
Bändchen „Menſchenraſſen“ dargeſtellten körperlichen deut⸗ 
ſchen Stammesunterſchiede ein deutlicher Hinweis auf 
raſſenſeeliſche Bedingtheit auch der ſeeliſchen Stammes» 
eigenarten. der Vermehrung brauner Augen von Nord 
nach Süd entſpricht ohne Zweifel auch eine Veränderung 
des Durchſchnittscharakters. Die wirklich nennenswerten 
unter dieſen ſeeliſchen Stammeseigenarten ordnen ſich in 
eine niederdeutſche, eine mittel: und ſüdweſtdeutſche und 
eine ſüdoſtdeutſch⸗bajuwariſche Zone, was genau der ge 
gebenen körperlichen Dreizonenteilung entſpricht. Die Ba⸗ 
juwaren haben durch ihre naiv-künjtlerhafte Cebensein⸗ 
ſtellung manches relativ Italieniſche, die Südweſt⸗ und 
Mitteldeutſchen find durch ihre beſondere Städtiſchkeit, 
Werkfreudigkeit, Handwerklichkeit, Geiſtigkeit die op⸗ 
timalen Vertreter des deutſchen ſachlichen Weltbewußtſeins 
und haben auch relativ franzöſiſch wirkende Züge, die 
Niederdeutjchen endlich find tatenfähig und ichproblema⸗ 
tiſch, und gute Vertreter der reinblauäugigen nordeuro⸗ 
päiſchen Raſſenzone auch in den übrigen ſeeliſchen Merk» 
malen, vom ſonſtigen Nordeuropa aber körperlich durch 
ihren breiten Bau und ſeeliſch wiederum durch die auch 
ihnen nicht fehlende „deutſche Sachlichkeit“ verſchieden 
(vgl. die nähere Ausführung dieſer Zonenkennzeichnung 
in „Hochkultur und Raſſe“). 

Aber wir Deutſchen müſſen uns daran gewöhnen, we⸗ 
niger an die Urraſſen einer hupothetiſchen Vorzeit und an 
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die Stammesbildungen einer unſelig zerriſſenen Geſchichts⸗ 
zeit, als an das ganze deutſche volk zu denken. Dazu 
möge auch dieſe Darſtellung der Raſſenpſychologie Der: 
anlaſſung geben, gerade weil ſie um die ganze Erde herum 
geführt hat. Es ſei mit der Wiederholung eines Satzes aus 
dem Bändchen „Menſchenraſſen“ geſchloſſen: „Wenn ihnen 
der Blich über die Außenwelt nicht abhanden kommt, 
haben deutſche Menfchen allen Grund, ſich als Einheit zu 
fühlen.“ 
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